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  Prolog


  Ein Luftzug wehte die Karte vor seine Füße. Der Direktor starrte auf den gelben Schnipsel. Freier Eintritt. Frustriert bohrte er das Stück Papier mit der Fußspitze in den Sand. Sein Lebenswerk war ruiniert, morgen stand die letzte Vorstellung auf dem Programm, danach schloss sich der Vorhang für alle Zeiten.


  „Was ist dir ein Wunder wert?“, raunte eine leise Stimme.


  Der Direktor fuhr herum. Die Manege war menschenleer.


  „Wer will das wissen?“, erkundigte er sich, bekam aber keine Antwort. Irritiert schüttelte er den Kopf, offensichtlich hatte er sich die Worte eingebildet.


  Was ist mir ein Wunder wert?, dachte er. Ein Wunder, das seinen Zirkus am Leben erhielte, wäre ihm alles wert. Einfach alles.


  „Auch deine Seele?“ Das Flüstern ließ einen kalten Schauer über seinen Rücken laufen. Hastig ließ er seinen Blick über die Zuschauerreihen gleiten. Doch er war allein. Wer trieb diesen üblen Scherz mit ihm?


  „Komm aus deinem Versteck!“, befahl er.


  Verhöhnte ihn ein Clown, weil er seit Wochen keinen Lohn bezahlen konnte? Wie sie ihn deswegen behandelten! Vor allem die Clowns verspotteten ihn jeden Tag, in jeder Vorstellung.


  „Komm heraus!“, brüllte er.


  „Beantworte mir zuerst eine Frage.“


  Wie konnte das Wispern so nah sein?


  „Gibst du mir für den Ruhm, den du als Direktor des weltweit erfolgreichsten Zirkus erlangen wirst, deine Seele?“


  Der Direktor überwand die Angst, die ihm die körperlose Stimme eingejagt hatte, denn die Worte versprachen eine Wendung zum Guten. In seinem Kopf tauchten die großen und bedeutenden Zirkusse auf.


  „Ja“, flüsterte der Direktor. „Dafür würde ich meine Seele geben.“


  Plötzlich stand eine Gestalt zwei Schritte neben ihm. Der Direktor zuckte zusammen. Der Mann hatte gelocktes, schulterlanges, pechschwarzes Haar, sein Gesicht war makellos schön. Er trug einen dunkelroten, maßgeschneiderten Anzug, ein schwarzes Hemd und schwarze Schuhe.


  „Glaubst du an die Unsterblichkeit der Seele?“


  Der Direktor nickte.


  „Trotzdem willst du sie hergeben?“


  „Ruhm ist genauso unsterblich.“


  „Was ist mit der Seele deines Sohnes? Bist du bereit, auch sie zu opfern?“


  Der Direktor dachte an seinen Sohn und an dessen Mutter, die sie vor zwei Jahren verlassen hatte, weil sie das Leben auf Reisen leid gewesen war, weil sie einen anderen Mann kennengelernt hatte, weil sie die finanziellen Engpässe nicht mehr ertragen hatte. Ausreichend Gründe, um Mann und Kind den Rücken zu kehren. Seitdem trug er die Bürde, einen Jungen aufziehen zu müssen, der ihm lästig war und ohne jedes Talent noch nicht einmal als Kinderartist taugte.


  „Ja!“


  „Papa“, erklang die hohe Stimme seines sechsjährigen Sohnes. „Wer ist der Mann?“


  Der Direktor drehte sich zu seinem im Zelteingang stehenden Sohn um, der einen braunen Teddybären im Arm hielt und mit einem weißen Schlafanzug bekleidet war, auf dem sich Clowns bunte Bälle zuwarfen.


  „Warum bist du nicht im Bett und schläfst, Gabriel?“, fuhr er ihn an.


  Der Fremde lachte verächtlich.


  „Gabriel? Was für ein abscheulicher Name. Auf diese niedere Seele verzichtet mein Herr.“


  Unbändige Wut stieg im Direktor hoch.


  „Verschwinde von hier!“, brüllte er seinen Sohn an. Er hatte Angst, Gabriels Name – den seine Mutter ausgewählt hatte – würde das Angebot zunichtemachen.


  Tränen traten dem Jungen in die braunen Augen. Doch der Fremde hob die Hand, ehe Gabriel weglaufen konnte.


  „Bleib ruhig hier. Du kannst mir helfen, deinem Vater meine Macht zu demonstrieren.“ Er legte zwei perfekt manikürte Finger auf seine Schläfe. „Was benötigt der erfolgreichste Zirkus der Welt?“, fragte er. „Die besten Artisten? Die spektakulärste Show? Wie lange dauert es, bis sich die Sensation in alle Länder der Welt verbreitet hat? Bis ein Zelt gefüllt ist, das erst mit fünftausend Menschen ausverkauft ist? Wahrscheinlich Jahrzehnte. Die Konkurrenz ist immens. Wenn die Artisten jedoch Kinder wären, die mit jedem Jahr besser werden, würde sich der Ruhm schneller einstellen, vorausgesetzt, sie vollführen Nummern, die kein Erwachsener beherrscht.“


  „Kinderartisten beherrschen nichts Atemberaubendes“, entgegnete der Direktor abfällig.


  „Normale Kinder nicht. Im Tausch mit einer Seele lässt sich das allerdings ändern.“


  Mit dem rechten Zeigefinger deutete er auf Gabriel. Ein roter Nebel schoss aus dem Finger und verschwand in Gabriels offen stehendem Mund.


  „Spiel mit dem Feuer!“, befahl der Fremde und breitete seine Arme aus.


  Gabriel imitierte die Geste zögerlich. Zwei Feuerbälle lösten sich aus seinen Handflächen und schwebten wenige Zentimeter über der Haut. Der Direktor japste auf.


  „Jongliere!“


  Gabriel gehorchte. Inzwischen waren es fünf Feuerbälle, die er mit der rechten Hand in die Luft warf und mit der linken wieder auffing. Er strahlte vor Glück angesichts seines neuen Talents.


  „Schick sie in den Himmel!“


  Gabriel stieß die Feuerbälle Richtung Zeltkuppel. Dort explodierten sie wie Feuerwerksraketen und versprühten farbige Funken.


  Der Fremde lächelte zufrieden. „Nur eine kleine Kostprobe“, meinte er vielversprechend. „Mit dem richtigen Training und einer ausgefeilten Choreographie ließe sich die Show spektakulär gestalten.“


  Fassungslos folgte der Direktor dem verblassenden Funkenflug mit seinen Augen. Nie zuvor hatte es in seiner Manege eine eindrucksvollere Vorstellung gegeben, aber der Mann tat so, als sei es nichts Besonderes gewesen.


  „Was muss ich tun?“


  „Verschleppe nach der letzten Vorstellung sechs Kinder dieser Stadt. Keines sollte jünger als fünf oder älter als sieben sein. Im Tausch für deine Seele schenke ich ihnen Fähigkeiten, die dein Vorstellungsvermögen übersteigen. Ich verbreite euren Namen in der ganzen Welt. Der Zirkus wird erfolgreich werden wie kein anderer. Nach zwölf Jahren müsst ihr in dieser Stadt ein mehrtägiges Gastspiel geben, denn dann wird mein Meister einen Gefallen von dir einfordern.“


  „Was für einen Gefallen?“


  „Das wirst du in zwölf Jahren erfahren.“


  Der Fremde reichte ihm die Hand. Ohne Zögern ergriff der Direktor sie. Dabei ritzte ihm ein Fingernagel des Mannes knapp neben der Pulsader in die Haut. Ein Tropfen Blut quoll hervor.


  „Unser Pakt ist besiegelt!“


  Unterdessen hatte Gabriel immer wieder seine Hände in die Höhe gestreckt.


  „Ich will mehr Silvester machen!“, sagte er frustriert, weil keine neuen Feuerbälle aus seinen Händen schossen.


  Der Fremde schüttelte den Kopf. „Ich beschenke niemanden mit deinem Namen dauerhaft.“ Er wandte sich dem Ausgang zu.


  Während ihm der Direktor hinterherstarrte, verwandelte sich der Anzug des Mannes in einen langen, flatternden Mantel, der ihn einhüllte.


  „Wer bist du?“, fragte der Direktor, als die Gestalt und auch der Mantel spurlos verschwunden waren.


  „Moloch“, ertönte eine Stimme wie aus weiter Ferne.


  Am helllichten Tag


  Die Sonne brannte auf ihn herab, aus dem nahe gelegenen Freibad drangen die Geräusche gut gelaunter, übermütiger Kinder an sein Ohr. Der Junge buddelte im Sand. Für einen kurzen Moment drehte er sich zu seiner Mutter um, die auf einer roten Bank saß und sich mit einer anderen Frau unterhielt. Sie registrierte seinen Blick und lächelte ihm zu. Der Junge konzentrierte sich wieder auf die Burg, die er durch das Graben eines Tunnels vervollständigte. Danach wischte er sich die Hände an seinem gelben T-Shirt ab und sah nach vorn. Der Sandkasten befand sich in der Nähe eines dichten Gestrüpps, hinter dem sich ein kleines Fußballfeld erstreckte. Während er den Kopf wieder senkte, nahm er wirbelnde Farben wahr. Neugierig schaute er erneut hoch. Hinter den Büschen flogen kleine Bälle und Tücher durch die Luft. Der Junge gluckste vor Vergnügen.


  Wer machte das bloß?


  Die Tücher lockten ihn.


  Komm zu uns und wir verraten dir unser Geheimnis, flüsterten sie.


  Der Junge stand auf und ging auf das Gebüsch zu. Er blieb einige Meter vom Sandkasten entfernt stehen und entdeckte einen Clown, der mit den Bällen und Tüchern jonglierte. Der Clown lächelte. Er krümmte einen Finger und forderte ihn schweigend auf, näherzutreten. Der Junge lief um das Gestrüpp herum und betrachtete den Clown, der eine rote Hose und ein buntes Hemd trug. Eine gelbe Perücke und ein ulkiger, schwarzer Hut zierten seinen Kopf. Der Clown kam auf ihn zu, während der Junge stehen geblieben war und wie hypnotisiert auf die Bälle und Tücher starrte. Rot. Gelb. Grün. Blau. Die Muster wiederholten sich. Plötzlich landete das rote Tuch nicht in der Hand des Clowns, sondern auf dem Gesicht des Jungen, verdeckte ihm die Sicht und kitzelte ihn. Der Junge kicherte.


  Er hörte die besorgte Stimme seiner Mutter, die seinen Namen rief. Er wollte ihr antworten, wollte sich das Tuch vom Gesicht ziehen, schaffte aber beides nicht. Stattdessen wurde ihm schwindelig. Aus Vergnügen wurde Unbehagen.


  Die kalten Hände des Clowns legten sich auf seine Schultern.


  Aus Unbehagen wurde Angst.


  Glenn erwachte und tastete nach dem Lichtschalter. Er konnte kein Auge mehr schließen, sobald ihn die Hände des Clowns aus dem Schlaf gerissen hatten. Die kleine Lampe glühte auf und erhellte den Zirkuswagen. Es war Viertel vor sechs.


  Früher hatte sich der Traum ein- oder zweimal pro Woche wiederholt, inzwischen quälte er ihn jede Nacht. Jedes unerwünschte Aufwachen bestärkte Glenns Vermutung, dass er der entführte Junge war, obgleich er keine Ähnlichkeit mit ihm besaß.


  Spiegelte der Traum ein wahres Ereignis wider? War er von einem Clown entführt worden? War es sein Gesicht, auf das sich das rote Tuch legte?


  Unzählige Fotos zeigten ihn als Kind einer Artistenfamilie. Schnappschüsse aus einer Zeit zwischen dem Tag der Geburt und dem sechsten Lebensjahr. Auf den meisten dieser Bilder war er mit seinen Eltern zu sehen, an die er sich nicht erinnerte. Kurz nach seinem sechsten Geburtstag hatte es einen verheerenden Brand im Zirkus gegeben, der zwölf Menschen in den Tod gerissen hatte. Sechs Elternpaare, die im Schlaf von den Flammen überrascht worden waren. Ihre Kinder hatten alle wie durch ein Wunder unverletzt überlebt. Ihre Kinder hatten alle keine Erinnerung an ihr Leben vor dem Feuer. Ihre Kinder hatten alle außergewöhnliche Fähigkeiten.


  Während Glenn die Decke zurückschlug, dachte er daran, wie eigenartig es war, sich an keine mit seinen Eltern erlebte Episode erinnern zu können. Um sich von diesem Gedanken abzulenken, ließ er den Blick durch seinen Wohnwagen schweifen, in dem alles zu finden war, mit dem sich ein Achtzehnjähriger die Zeit vertreiben konnte: die drei neuesten Videospielkonsolen, ein ultraflacher 3D-Fernseher, eine ausgezeichnete Stereoanlage, ein hochwertiger Laptop. Gegenstände, auf die er im Tausch für Erinnerungen an seine Eltern verzichten würde. Ebenso, wie er darauf verzichten würde, ein Star zu sein, sofern sich ihr Tod damit ungeschehen machen ließe, selbst wenn das mit dem Verlust seiner Fähigkeit einherginge.


  Glenn seufzte, stand gähnend auf und schlurfte in die Badezimmerecke des Wohnwagens. Er betrachtete sein Spiegelbild: Er hatte schwarze, glatte Haare, die ihm bis zu den Schultern reichten, braune Augen, eine flache Nase mit einem kleinen Höcker. Der Junge in seinem Traum war blond, seine Nase rundlich, die Augen blau. Es gab keinerlei Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Kind.


  Glenn öffnete das kleine Fenster des Bads. Der Zeltmeister und seine fünfundvierzig Männer schufteten bereits. Der Zirkus befand sich seit gestern Abend in einer neuen Stadt, um ein zweiwöchiges Gastspiel vor ausverkauften Rängen zu geben. Allerdings waren sie aufgrund eines Staus viel später als geplant angekommen und hatten in der Dämmerung nur noch einen Teil der notwendigen Vorbereitungen erledigen können. Also nutzten die Männer das erste Tageslicht, um ihr Werk hektisch zu beenden. Gegen neunzehn Uhr öffnete der Zirkus seine Pforten, eine Stunde danach startete die Premierenvorstellung.


  Glenn zog sich ein schwarzes T-Shirt über, auf dem ein riesiger, weißer Krebs abgebildet war. Dann schlüpfte er in dunkelblaue Jeans und bequeme Schuhe. Bestimmt konnte sein bester Freund Valentin auch nicht mehr schlafen, denn Glenn war nicht der einzige Artist, der von seltsamen Träumen geplagt wurde.


  Er stieß die Tür seines Wohnwagens auf, der in der Nähe des Pferdestallzeltes stand. Die Ausdünstungen der Tiere überdeckten alle anderen Gerüche. Eines der Pferde wieherte. Einige Dutzend Schritte entfernt war der Eisbärenkäfig aufgebaut, der im Laufe des Tages eine direkte Verbindung zum Hauptzelt erhalten würde, damit die Raubtiere auf schnellstem Weg in die Manege getrieben werden konnten.


  Zwei Männer fluchten, weil der Zeltaufbau offensichtlich Schwierigkeiten machte, und übertönten damit sogar den Verkehrslärm, der von der Autobahn in der Nähe ihres Standortes herrührte.


  Glenn zog die Tür hinter sich zu. Er lief am Stallplatz vorbei in Richtung des riesigen Zeltes. Die meisten der dunkelblauen Stoffbahnen waren bereits gespannt; einer der Männer befestigte auf der Spitze des Zeltes balancierend Haken und Schnüre miteinander. Während sich Glenn dem Zelt näherte, schweiften seine Gedanken ab.


  Sollte er lieber bei Linda anklopfen? Vielleicht war ja auch sie schon wach. Oder würde sie einen Besuch am frühen Morgen als belästigend empfinden?


  Die Gefühle für Linda verwirrten ihn genauso wie–


  „Glenn! Vorsicht!“


  Die Warnung riss ihn aus seiner Grübelei. Alarmiert von der panischen Stimme sah Glenn hoch. Er befand sich am Rand des Zeltes, während ein schwarzer Hammer zu Boden fiel. Das schwere Werkzeug war lediglich zwei Meter über ihm und würde ihn am Schädel treffen.


  Glenn hob seine rechte Hand und fror das Geschehen ein.


  Er betrachtete den Hammer, dessen schwarze Spitze ihn fast erreicht hatte. Zudem registrierte er die erschrockenen und erstarrten Gesichtszüge einiger Zeltarbeiter. Andere hatten zwar nichts von dem Zwischenfall mitbekommen, aber auch sie verharrten mitten in ihren Bewegungen.


  Glenn trat einen großen Schritt zur Seite und senkte seine Hand.


  Der Hammer landete dort, wo er zuvor gestanden hatte. Mit einem dumpfen Geräusch bohrte er sich in den weichen Boden. Die Gesichter der Männer entspannten sich.


  „Alles in Ordnung!“, rief Glenn.


  Wütend und erleichtert zugleich stampfte der Zeltmeister auf ihn zu.


  „Du weißt genau, dass sich während des Aufbaus niemand in der Nähe aufhalten darf!“


  „Tut mir leid. Ich war in Gedanken.“


  „Warum schläfst du nicht mehr? Ihr habt heute einen anstrengenden Auftritt vor euch und solltet ausgeruht sein.“


  „Gerade wegen des Auftritts konnte ich nicht mehr schlafen. Lampenfieber.“


  Glenn verspürte nicht das Bedürfnis, den wahren Grund zu verraten.


  Der Zeltmeister nickte wissend und wandte sich dann seinen Männern zu.


  „Gustav!“, rief er ärgerlich. „Du bringst die Leuchtdiode schief an. Kannst du nicht aufpassen?“

  Glenn grinste über das aufbrausende Gemüt des Zeltmeisters und schlenderte weiter. Er kam am Elektromaschinen- und am Feuerwehrwagen vorbei. Dann erreichte er eine Gasse, in der einige Artistenwohnwagen Seite an Seite standen, direkt gegenüber den Transportwagen, in denen wichtige Utensilien wie Kostüme, Zelte und Gitter aufbewahrt wurden. Zielstrebig steuerte Glenn die Unterkunft seines Freundes an, stieg die drei Stufen hinauf und klopfte zaghaft an die Tür.


  Aus dem Inneren erklang ein leises Stöhnen.


  Superkräfte


  „Valentin?“, rief Glenn besorgt.


  Erneutes Stöhnen. Glenn drückte die Klinke hinunter und zog die Tür auf.


  Ein Feuerball schoss auf ihn zu.


  „Du mieser Hund!“, brüllte er und stoppte mit einer Handbewegung das Geschehen. Das Feuer verharrte dicht vor seiner Nasenspitze. Valentin lag mit einem erstarrten Grinsen auf dem Bett, darauf hoffend, seinen Freund überrumpelt zu haben, was ihm trotz zahlreicher Versuche noch nie gelungen war. Glenn blickte über seine Schulter, um sich zu überzeugen, dass niemand hinter ihm stand. Anschließend duckte er sich und ließ die Zeit weiterlaufen. Der Feuerball flog über ihn hinweg und verpuffte in einigen Metern Entfernung.


  Valentin gluckste vor Vergnügen. „Du hättest dein Gesicht sehen müssen.“


  „Wie immer warst du zu langsam für mich.“


  Glenn schloss die Tür und setzte sich auf einen dunkelblauen, bequemen Sessel, der die Form einer geöffneten Hand hatte.


  „Eines Tages erwische ich dich.“


  „Das wird der Tag sein, an dem ich meine Fähigkeiten verloren habe.“ Glenn seufzte.


  „Der Traum?“, fragte Valentin.


  „Ich bin wieder an der gleichen Stelle aufgewacht. Als der Clown seine Hände auf meine Schultern legt.“


  „Vergiss endlich diesen Unsinn! Es sind nicht deine Schultern. Du hast selbst gesagt, dass du keinerlei Ähnlichkeit mit dem Jungen hast.“


  „Aber es fühlt sich so an, als sei ich der Junge.“ Glenn seufzte erneut. „Und du? Warum bist du schon wach?“


  „Weil ein Trampeltier gegen meine Wohnwagentür gepoltert hat.“


  „Habe ich dich geweckt?“


  Valentin zögerte mit seiner Antwort, als sei sie ihm unangenehm.


  „Nein. Du hast mich nicht geweckt. Da hat sich ein Junge in meine Träume geschlichen. Ein Junge, der übrigens nicht ich bin. Denn ich wäre ganz bestimmt nicht so dumm gewesen, auf einen schwarzen, unheimlichen Bus zuzulaufen, bloß weil im Inneren ein Clown sein Gesicht in eine Torte drückt.“


  „Bist du wachgeworden, nachdem sich die Bustür zischend geschlossen hat?“


  „Wie immer.“


  „Wenn ich mir nur sicher sein könnte, nicht das Kind in dem Traum zu sein“, murmelte Glenn.


  Valentin stöhnte genervt und schlug die Bettdecke zurück. Er trug eine schwarze Schlafanzughose und ein weißes T-Shirt, auf dem er in der Manege abgebildet war. Ein dunkelblonder Junge mit üppigen Augenbrauen, grauen Augen und einem deutlichen Grübchen im Kinn, der mit vier Feuerbällen jonglierte.


  Er ging zu seinem Schreibtisch und entnahm der obersten Schublade ein Fotoalbum, das er ungefähr in der Mitte öffnete. Dann blätterte er zwei Seiten zurück und zeigte auf einen Schnappschuss.


  „Das sind wir beide im Alter von vier Jahren. Wir sitzen am Rand der Manege und schauen unseren Eltern beim Training zu. Wir sind im Zirkus geboren, haben unser ganzes Leben im Zirkus verbracht und unsere Eltern durch einen schrecklichen Brand verloren. Wir besitzen keinerlei Ähnlichkeit mit den Kindern aus unseren Träumen, niemand hat uns entführt. Ende der Diskussion!“


  Mit lautem Knall schlug er das Fotoalbum zu.


  „Und kaum sind unsere Eltern gestorben, entwickeln wir übernatürliche Fähigkeiten“, wandte Glenn ein. „Wir sind Freaks! Wir können von Glück sagen, dass bislang keine Wissenschaftler auf uns aufmerksam geworden sind, sonst würden wir in Versuchslaboren vegetieren, bis unser Geheimnis gelüftet ist.“


  „Ist es das, wonach du dich sehnst?“, fragte Valentin. „Fühlst du dich schuldig, weil wir leben und unsere Eltern tot sind?“


  „Woher kommen unsere Talente?“


  Valentin zuckte mit den Achseln. „Ich hätte zwar lieber meine Eltern zurück, aber wenigstens hat sich das Schicksal bemüht, seine Unzulänglichkeit auszugleichen. Oder glaubst du, Superkräfte entstehen durch Entführungen?“


  „Warum haben wir alle keine Erinnerungen an die ersten Jahre unseres Lebens?“, bohrte Glenn nach.


  „Vielleicht haben wir durch den Vorfall einen gewaltigen Schock erlitten.“


  Bevor Glenn darauf eingehen konnte, klopfte es an der Tür.


  „Yo!“, rief Valentin.


  Die neunzehnjährige Linda trat herein, das älteste der Zirkuskinder, die ihre Eltern verloren hatten.


  „Konntet ihr auch nicht mehr schlafen?“, fragte sie missmutig.


  Glenn war bei ihrem Anblick außerstande, etwas zu erwidern. Natürlich hatte er sein ganzes Leben mit ihr verbracht – oder zumindest die zwölf Jahre seit dem Brand – aber vor zwei Monaten hatte sich etwas verändert. Er hatte sie bei einer Probe gesehen und plötzlich ein flaues Gefühl im Bauch verspürt. Während sie zwanzig Meter über dem Boden auf einem Seil balancierte, hatte er sich um ihre Sicherheit gesorgt. Obwohl ihr dank ihres Talentes nichts passieren konnte. Und als sie endlich wieder in der Manege gestanden hatte, war er nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Seitdem verbrachte er so viel Zeit wie möglich mit Linda und gab ihr zu verstehen, wie wichtig sie ihm war. Doch obwohl sie ihm Signale übermittelte, ebenfalls interessiert zu sein, brachte er es nicht fertig, sie zu küssen. Und zu seinem großen Bedauern übernahm auch sie nicht die Initiative.


  „Wahrscheinlich leiden wir alle unter Lampenfieber“, mutmaßte Valentin. „Immerhin feiert unser Zirkus heute die Weltpremiere des spektakulärsten Programms aller Zeiten.“


  „Warum sollte Lampenfieber diese Träume auslösen?“, fragte Glenn.


  „Ihr seid also ebenfalls unsanft aus dem Schlaf gerissen worden“, stellte Linda fest.


  Glenn betrachtete sie möglichst unauffällig. Mit ihren einhunderteinundachtzig Zentimetern war sie nur einen Zentimeter kleiner als er selbst. Ihre glatten, blonden Haare reichten ihr fast bis zur Hüfte. Ihre blauen Augen strahlten wie der Himmel an einem schönen Sommertag und ihre fein geschnittenen Gesichtszüge ließen sie wie eine Elfe wirken. Wie hatte er ihre Schönheit in all den Jahren übersehen können?


  Linda schwebte zu einem Stuhl in Valentins Unterkunft und setzte sich. Dank ihrer Fähigkeit war sie eine perfekte Seiltänzerin, da sie in luftiger Höhe die gewagtesten Sprünge auf einem Seil vollführen konnte, ohne sich mit einem Netz absichern zu müssen.


  „Bist du an der gleichen Stelle wie immer aufgewacht?“, fragte Glenn.


  Linda nickte. Eine Haarsträhne verdeckte ihr linkes Auge. Anmutig strich sie die Haare beiseite, bemerkte seinen Blick und lächelte ihm zu. Glenn errötete, räusperte sich und schaute zu Valentin, der ihn angrinste.


  „Was glotzt du so?“, brummte Glenn.


  Valentin zwinkerte ihm zu. Es war ein Fehler gewesen, ihm vor einigen Wochen zu gestehen, in Linda verliebt zu sein.


  „Der Clown sitzt auf einem Pferd und das kleine Mädchen ist von dem Schimmel völlig abgelenkt, bis der Clown nah genug ist, um es zu packen. Der entsetzte Schrei des Mädchens hat mich geweckt.“


  „Glenn lässt sich nicht von seiner Meinung abbringen, dass wir die Kinder in den Träumen sind.“


  „Das Mädchen hat schwarze, kurze Haare. Völlig ausgeschlossen, dass ich es bin.“


  „Stimmt. Schließlich hast du die schönsten blonden, fast goldenen Haare, die man sich vorstellen kann“, säuselte Valentin.


  „Häh?“, entfuhr es Linda. „Willst du mich verarschen?“


  Glenn schoss noch mehr Blut in den Kopf. Er hatte Valentin gegenüber genau diese Worte benutzt, als er von Linda geschwärmt hatte.


  Da er sich über seinen besten Freund ärgerte, nutzte er seine Kraft, um unbemerkt hinter Valentin zu treten und ihm einen leichten Schlag auf den Hinterkopf zu geben. Anschließend setzte er sich auf seinen Platz zurück, unterdrückte mühsam ein Grinsen und hob den Zeitstopp auf.


  „Autsch!“, brummte Valentin. Er warf Glenn einen wütenden Blick zu.


  „Unter welchem Gendefekt leidet ihr beiden eigentlich?“, fragte Linda.


  Bevor sich einer von ihnen rechtfertigen konnte, befand sich plötzlich Marinus in ihrer Mitte. Linda stieß einen spitzen Schrei aus.


  „Wie oft habe ich dich gebeten, das nicht zu machen?“, fauchte sie.


  „Ups“, sagte der Achtzehnjährige. „Hab ich wohl vergessen.“


  Ein schelmisches Lächeln ließ seine braunen Augen funkeln, die so gar nicht zu seinen hellrötlichen Haaren und seinen Sommersprossen passten.


  „Nachdem ich dich vorhin auf dem Weg zu Valentin gesehen habe, musste ich mich vergewissern, was ihr beiden treibt. Nicht, dass hier unmoralische Dinge geschehen. Und ein Mann mit meinen Fähigkeiten taucht nirgendwo normal auf.“


  Seit dem Tod seiner Eltern konnte Marinus in einem Umkreis von ungefähr zweihundert Metern von einer Stelle zu jeder beliebigen anderen springen. Er vollführte in der Manege Sprünge, die den Zuschauern den Atem nahmen, weil sie befürchteten, er würde von der Zirkuskuppel in den Tod stürzen.


  „Schlecht geträumt?“, fragte Glenn.


  Marinus nickte. Gleichzeitig klopfte es an der Tür.


  „Hereinspaziert, hereinspaziert“, rief Valentin mit tiefer Stimme. „Ich begrüße Sie herzlich im Zirkus Valentin, dem kleinsten Zirkus der Welt, der ihnen die größten Stars bietet.“


  Noch während er sprach, schwang die Tür auf. Karena und Leon traten ein und komplettierten die morgendliche Zusammenkunft der Waisen.


  „Warum habt ihr uns nichts von der Party gesagt?“, erkundigte sich der achtzehnjährige Leon, der genau einen Tag jünger als Glenn war. „Dann hätte ich für eine ausgewogene Mahlzeit gesorgt. Aber vielleicht lässt sich das ja noch organisieren.“


  Er hielt seine Hände in die Luft, die Innenflächen nach oben. Aus dem Nichts materialisierten sich sechs Schokoriegel. „Und jetzt noch etwas zu trinken.“


  Ein Sechserpack Red Bull folgte.


  „Besser als nichts“, sagte er zufrieden. Er warf jedem seinen Anteil zu. Seine Fähigkeit, aus einem Umkreis von fünfhundert Metern einen beliebigen Gegenstand herbeizaubern zu können, machte ihn zu einem begnadeten Magier.


  Fünf Artisten rissen das Papier von der Schokolade und öffneten die Dosen, nur Karena ließ beides unberührt.


  „Ihr solltet besser auf eure Ernährung achten. Von so einem Zeug kriegt man Pickel!“


  „Und seit wann würde das deine männlichen Groupies stören?“, erwiderte Marinus.


  Karena lümmelte sich wortlos in den blauen Sitzsack, der sich direkt neben der Tür befand. Dabei wickelte sie eine lange, schwarze Haarsträhne um ihren rechten Zeigefinger und musterte die Haarspitzen kritisch. Ihr Handy gab einen Signalton von sich. Sie holte es aus ihrer Hosentasche und rief die neu eingetroffene Nachricht auf. Ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen.


  „Wie süß“, murmelte sie. „Franco will sich noch vor der Show mit mir treffen. Er ist extra zweihundert Kilometer angereist. Das wird doch eine willkommene Abwechslung vor der Premiere.“


  Sie beantwortete die Nachricht und steckte das Handy wieder ein.


  „Manchmal könnte man glauben, du beeinflusst nicht nur den Willen von Tieren, sondern auch den von Männern“, sagte Leon mit einem Anflug von Neid in der Stimme.


  „Um Männer zu willenlosem Spielzeug zu machen, benötigt man keine besondere Fähigkeit“, widersprach Karena süffisant. „Mein Facebookprofil zusammen mit meinem Ruhm und meinem guten Aussehen reichen völlig. Und manchmal benötigt man noch viel weniger. Das sieht man schließlich an Glenn, der inzwischen alles für eine Frau machen würde, deren Namen ich jetzt nicht nennen werde.“


  Drei der sechs Artisten grinsten, während Glenn erneut rot wurde. Und auch Lindas Haut verfärbte sich. Ehe einer von ihnen etwas sagen konnte, klopfte es abermals am Wohnwagen. Verwundert sahen sich die Jugendlichen an. Karena streckte sich und drückte die Türklinke hinunter.


  „Hallo“, begrüßte Benno die Artisten. „Ich wollte nachschauen, ob mit euch alles in Ordnung ist. Was macht ihr hier so früh am Morgen?“


  Benno war einer der erwachsenen Aushilfskräfte des Zirkus, der für einfache Arbeiten eingesetzt wurde. Er war vor zwei Jahren zum Zirkus gestoßen, nachdem wieder einmal das Fassungsvermögen des Zeltes vergrößert worden war und man neue Beschäftigte benötigt hatte. Während der Vorstellung verkaufte er Popcorn und Süßigkeiten, tagsüber mistete er die Tierställe aus. Die Artisten hatten ihn aufgrund seiner freundlichen Art sehr schnell ins Herz geschlossen.


  „Wir futtern Süßigkeiten und lassen es uns gut gehen. Komm rein“, forderte ihn Valentin auf.


  Benno trat lächelnd ein. „Ich kann aber nicht lange bleiben.“


  Karena warf ihm ihren Riegel zu. „Hier hast du was zur Stärkung.“


  „Bestimmt seid ihr wegen heute Abend total aufgeregt“, vermutete Benno, während er die Schokoladenverpackung aufriss. „Die spektakulärste Premiere des Zirkus Magnus. Ich bin fix und fertig mit den Nerven. Hoffentlich klappt alles. Ich konnte nicht richtig schlafen. Hab mich nur hin- und hergewälzt.“


  Er biss einen Teil des Riegels ab und sprach kauend weiter. „Euch ist es anscheinend nicht anders ergangen, sonst würdet ihr ja noch an der Matratze horchen.“


  Den Rest der Süßigkeit schob er sich komplett in den Mund. Seine Worte wurden immer schwieriger zu verstehen. „Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich gern bei der Generalprobe zusehen. Falls mich der Direktor nicht auf Trab hält.“


  Ohne dass jemand angeklopft hätte, öffnete sich die Wohnwagentür ein weiteres Mal. Gabriel stand davor und bedachte Benno mit einem vernichtenden Blick. Der Erwachsene zuckte schuldbewusst zusammen.


  „Hier steckst du also!“, schimpfte Gabriel. Angewidert betrachtete er das Schokoladenpapier in Bennos Händen. „Warum gönnst du dir eine Pause? Hast du deine Arbeit schon erledigt?“


  „Es ist erst kurz nach sechs“, rechtfertigte sich Benno.


  Glenn stöhnte innerlich über Bennos Ungeschicktheit. An einem Premierentag spielte die Uhrzeit aufgrund der Vielzahl der zu erledigenden Aufgaben keine Rolle.


  „Bist du auf deine Faulheit stolz?“, zischte Gabriel. „Du wirst sofort die Transportkäfige der Raubtiere ausfegen.“


  Er sah finster in die Runde.


  „Ihr alle solltet an einem so wichtigen Tag anderes zu tun haben als Süßigkeiten zu fressen!“


  Er wandte sich ab und stiefelte davon.


  „Mach dir nichts draus“, tröstete Linda Benno. „Er ist halt ein widerwärtiger Kerl.“


  „Wenn er nicht der Sohn des Direktors wäre, würde er die Tierkäfige ausmisten“, fügte Valentin hinzu.


  Benno nickte niedergeschlagen. „Ich mach mich jetzt lieber an die Arbeit.“


  ***


  Benno dachte an seinen Plan, während er mit einem Besen Stroh zusammenkehrte. Früher – vor der kostspieligen Scheidung – war er ein angesehener Journalist gewesen. Dann war es steil mit ihm bergab gegangen, die Schulden und der Alkohol hatten ihn beinahe vernichtet. Eines Morgens war er mit einem schlimmen Kater aufgewacht, hatte sich zu seinem Fernseher geschleppt und wahllos ein Programm eingeschaltet. Bestimmt war es der Wille des Schicksals gewesen, dass er Zeuge eines Interviews mit dem Direktor des Zirkus Magnus geworden war. Von der ersten Sekunde an spürte er ein flaues Gefühl im Magen, das nicht von seinem Kater ausgelöst wurde. Der Direktor wirkte zu aalglatt. Benno recherchierte über den Zirkus und stieß auf Ungereimtheiten. In seinem Kopf entstand die Idee für ein unautorisiertes Buch. Ein Insiderbericht über den erfolgreichsten Zirkus der Welt würde ihn zurück auf die Sonnenseite des Lebens befördern. Tatsächlich schaffte er es, innerhalb von neun Monaten nach dem Interview als Aushilfsarbeiter beim Zirkus angestellt zu werden. Und je länger er mit ihnen durch die Welt reiste, desto klarer wurde ihm, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Ihn beschlich bei jeder Vorstellung ein ungutes Gefühl, als griffe etwas nach seiner Seele, um sie langsam zu zerquetschen. In der Manege passierten unnatürliche Dinge. Das Können der Artisten war nicht zu erklären.


  Er hatte sie bei ihren Auftritten und bei ihren Proben beobachtet, aber nie wirklich verstanden, worin die Illusion bestand, mit denen sie den Zuschauer täuschten. Er hatte mit den anderen Zirkusmitgliedern über die Artisten gesprochen, auch sie hatten keine Erklärung für deren außergewöhnliche Talente – allerdings war es ihnen auch egal, da der Erfolg den Zirkusleuten ein angenehmes Leben ermöglichte. Die Öffentlichkeit hingegen hatte ein Recht auf die Wahrheit, um dann zu entscheiden, ob der Zirkus das Eintrittsgeld wert war, und er würde ihr zu diesem Recht verhelfen.


  Weltpremiere


  Sechzig Minuten vor Beginn der Show öffnete der Zirkus seine Tore. Vor den insgesamt vier Durchgängen hatten sich lange Schlangen erwartungsfiebriger Zuschauer gebildet, die aufgrund der seit Wochen kursierenden Meldungen über das spektakulärste Programm aller Zeiten ihre Ungeduld kaum zügeln konnten.


  Glenn trat aus seiner Unterkunft. Er hatte die Gewohnheit, vor dem Auftritt über den Zirkusplatz zu schlendern und an der Vorfreude des Publikums teilzuhaben. Sie wirkte stimulierend und spornte ihn an, die bestmögliche Leistung zu bringen. Damit er nicht als einer der Stars erkannt wurde, hatte er sich als Clown verkleidet. Sein Gesicht war komplett geschminkt, zudem trug er eine bunte, weite Hose und ein weißes Hemd mit aufgenähten Papiersonnenblumen.


  Glenn schlängelte sich durch das Labyrinth aus Verkaufsständen und inhalierte den in der Luft liegenden Geruch gebrannter Mandeln. Er näherte sich einem Stand, an dem sich Kinder Tiergesichter malen lassen konnten. Die Frau, die dafür zuständig war, entdeckte ihn und winkte ihm zu. Glenn lächelte zurück, ehe seine Aufmerksamkeit von dem Fauchen einer Raubkatze abgelenkt wurde, die in ihrem Käfig unruhig auf- und abtigerte.


  „Lampenfieber?“, fragte jemand hinter ihm.


  Glenn drehte sich um und erblickte Benno, der sich einen Bauchladen voller Weingummi und Schokolade umgeschnürt hatte.


  „Ein bisschen“, gab Glenn zu. „Die Generalprobe war ziemlich mies.“


  „Quatsch“, widersprach Benno. „Ich habe ein wenig zugeschaut, bis mich Gabriel vertrieben hat. Für mich sah alles perfekt aus.“


  „Du solltest dich nicht immer von ihm herumschubsen lassen.“


  Benno verzog sein Gesicht. „Er ist der Sohn des Chefs.“


  Bevor Glenn etwas entgegnen konnte, trat ein etwa zehnjähriges Mädchen zu ihnen. Schüchtern lächelte es dem Clown und dem Verkäufer zu.


  „Was darf’s sein, junge Dame?“, erkundigte sich Benno.


  Glenn klopfte ihm auf die Schulter.


  „Wir sehen uns nach der Autogrammstunde“, flüsterte er. Im Weggehen hörte er, wie das Mädchen eine Tüte Weingummi kaufte.


  Zehn Minuten später betrat Glenn seinen Wohnwagen, um die letzten Vorbereitungen in Angriff zu nehmen. Blitzschnell schminkte er sich das Clownsgesicht ab und schlüpfte in das erste Kostüm des Abends.


  ***


  Von vier hellen Scheinwerfern angestrahlt, stand der Direktor in der Mitte der Manege und genoss die Aufmerksamkeit. Glenn befand sich unmittelbar neben der Kulisse, in der ein Großteil seines Auftritts spielte, vor neugierigen Zuschauerblicken durch eine mannshohe Holzwand geschützt. Der Zirkus benutzte die Art von Kulissen, die sonst eher im Theater oder bei einer Stuntshow zum Einsatz kam.


  Trommelwirbel setzte ein und brachte das ohnehin abebbende Gemurmel des Publikums endgültig zum Verstummen. Das zwölfköpfige Orchester spielte auf einem Balkon oberhalb der Manege.


  „Hochverehrte Gäste. Der Zirkus Magnus freut sich, Ihnen heute ein ganz besonderes Ereignis präsentieren zu dürfen: Die Uraufführung unseres neuen Programms ‚Die Welt am Abgrund‘.“


  Das Publikum belohnte den Direktor mit erwartungsvollem Applaus. Bisher war der Öffentlichkeit der Titel des Programms vorenthalten worden.


  „In den nächsten zwei Stunden werden Sie Zeuge, wie eine Organisation skrupelloser Verbrecher einen Terrorakt ausführen will, der den gesamten Planeten zerstören könnte.“


  Glenn atmete tief durch, betrat die Kulisse, lief eine hölzerne Treppe hinauf und wartete an einer mit einem roten X markierten Stelle etwa fünf Meter über dem Boden. Er trug einen schwarzen, maßgeschneiderten Smoking, schwarze Lederschuhe und ein weißes Hemd.


  „Die einzige Hoffnung der Menschheit liegt in den Händen von sechs Agenten“, fuhr der Direktor fort. „Aber es steht zu befürchten, dass sie den finsteren Plänen zu spät auf die Spur gekommen sind.“


  Die vier Scheinwerfer erloschen. Stattdessen richtete sich ein einziger Lichtstrahl auf Glenn, wobei die Szene von dramatischen Klängen des Orchesters untermalt wurde.


  Glenn riss die mittlere Schublade eines Büroschranks auf, der eine Armlänge von der markierten Stelle entfernt war. Darin lag ein Schnellhefter, den er hektisch herausnahm und aufschlug. Einige bedruckte Zettel flatterten zu Boden, während Glenn eine Bauzeichnung in das grelle Licht des Scheinwerfers hielt.


  Nach einer Weile faltete er das Papier zusammen, doch ehe er es in seinen Smoking stecken konnte, standen plötzlich zwei Männer in einer Tür der Kulisse. Sie trugen Tarnanzüge und ihre Gesichter waren wie die von Söldnern in einem Actionfilm angemalt. In ihren Händen hielten sie insgesamt vier Fleischermesser mit jeweils zwanzig Zentimeter langen Klingen, die das Licht des Scheinwerfers reflektierten.


  „Hier kommst du nicht lebend raus!“, brüllte einer der Männer. Seine Stimme hallte aufgrund eines am Hemdkragen befestigen Mikrofons durch das Zelt. Die Männer warfen ihre Messer. Ein Teil des Publikums stöhnte vor Schreck und Entsetzen.


  Glenn hielt die Zeit an. Eines der Messer war weniger als einen halben Meter entfernt. Dank seiner Fähigkeit brachte er sich so in Stellung, dass die Klingen ihn verfehlen und sich in die Wand hinter ihm bohren würden. Glenn ließ die Zeit weiterlaufen.


  Die Messer flogen an ihm vorbei und über ihn hinweg. Die Zuschauer rasten vor Begeisterung. Glenn sprang auf die Männer zu und setzte sie mit gezielten Schlägen und Tritten außer Gefecht. Zu seinem Training gehörten seit Jahren Übungsstunden mit einem Stuntman, der ihm beigebracht hatte, jede Aktion so aussehen zu lassen, als würde er seinen Gegner treffen, obwohl er ihn gar nicht berührte. Die Männer fielen mit einem dumpfen Aufprall zu Boden.


  Glenn sprintete die hölzerne Treppe hinunter. Ein Scheinwerfer erfasste fünf Bogenschützen mit brennenden Pfeilen im Anschlag. Glenn rannte auf sie zu. Die Pfeile schwirrten durch die Luft, er setzte wieder seine Kraft ein, um den tödlichen Spitzen auszuweichen. Anstatt ihm das Leben zu nehmen, schlugen sie in der Kulisse hinter ihm ein.


  Die schwarz gekleideten Bogenschützen versuchten ein weiteres Mal auf ihn anzulegen, Glenn jedoch war schneller als sie und erwischte den Ersten von ihnen mit einem Tritt gegen das Kinn. Nur wenige Sekunden später lagen alle Schützen am Boden und das Publikum jubelte ihm zu, während er mit einer Verbeugung die Manege verließ. Einen von vier Auftritten hatte er gemeistert. Nun konnte er sich eine Weile ausruhen, bevor er sein Kostüm wechseln musste.


  ***


  Benno stand mit seinem Bauchladen in einem der Stufengänge, der die Gäste zu ihren Plätzen führte. Knapp die Hälfte seiner Vorräte hatte er bereits verkauft, zwischen den restlichen Schokoriegeln und Weingummitüten lag ein Handy versteckt, mit dem er die Show filmte. Das Telefon war mit einer exzellenten Kamera ausgestattet, aber trotzdem klein genug, um es gut verbergen zu können.


  Filmaufnahmen waren während der Vorstellung strengstens verboten. Darauf wiesen mehrere Schilder vor und im Zelt hin. Fünfzehn Ordner kontrollierten die strikte Einhaltung des Verbots und ließen sich von uneinsichtigen Personen die Handys oder Kameras aushändigen, falls sie erwischt wurden.


  Man konnte auch keine DVD von einem ihrer Programme erwerben, wie es bei der Konkurrenz üblich war. Und wenn es ein Zuschauer doch schaffte, Teile der Vorstellung zu filmen, und die Aufnahme ins Internet stellte, war die Qualität stets unerklärlich schlecht. Ein weiteres Indiz für Benno, dass sein Insiderbericht überfällig war und hier seltsame Dinge vor sich gingen. Er führte den enormen Erfolg schon lange nicht mehr auf die außergewöhnlichen und rätselhaften Talente der sechs Stars zurück. Es musste einen anderen Grund dafür geben.


  Karena lieferte sich einen atemberaubenden Kampf mit einem Eisbären, der einen Meter größer war als sie. Benno bemühte sich konzentriert, nicht zu wackeln, und bemerkte deshalb nicht, wie sich jemand von hinten näherte.


  „Was machst du da?“, fragte der vierzehnjährige Junge, nachdem er einen Blick auf den Bauchladen erhascht hatte.


  Benno zuckte zusammen. Instinktiv legte er eine Hand auf das Mobiltelefon. „Benjamin! Warum erschreckst du mich so?“


  „Filmst du die Vorstellung?“


  Benno lachte künstlich auf. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Ich habe das Handy gesehen.“


  „Ich erwarte einen wichtigen Anruf.“


  „Während der Show?“ Benjamin glaubte ihm kein Wort. „Warum filmst du den Kampf der blöden Kuh?“


  Ein Großteil des Publikums schrie entsetzt auf, Benjamin und Benno schenkten den Geschehnissen in der Manege jedoch keine Aufmerksamkeit.


  „Hab ich nicht. Ich erwarte bloß einen Anruf.“


  „Ich werde den Direktor auf dein Handy hinweisen“, sagte Benjamin und drehte sich um. Benno hielt ihn an der Schulter fest.


  „Mach das nicht“, bat er den Jungen. „Du findest bestimmt auch, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zugeht, oder? Sie führen völlig unmögliche Kunststücke auf. Und warum gibt es keine DVDs zu kaufen, warum ist das Filmen verboten? Ich will das Ganze von jemandem prüfen lassen, zu dem ich Kontakt aufgenommen habe. Doch dazu benötige ich eine Aufnahme.“


  Benjamin betrachtete Karena. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn verspottet hatte, als er ihr zum letzten Valentinstag Schokolade geschenkt hatte. Und auch die anderen Stars benahmen sich hochnäsig gegenüber den normalen Zirkuskindern. Die einen mehr, die anderen weniger. Vielleicht bot sich hier die Gelegenheit, sie von ihrem hohen Sockel zu stürzen.


  „Auf mich kannst du zählen“, flüsterte er.


  ***


  Die sechs Artisten betraten in den Kostümen ihres letzten Auftritts ein weiteres Mal die Manege. Die Vorstellung war vor fünfzehn Minuten zu Ende gegangen, trotzdem war das Zelt noch gut gefüllt. Nach jeder Show gaben die Stars ihren Fans Autogramme, manchmal dauerte dieser Service länger als eine Stunde.


  Die ausharrenden Zuschauer applaudierten lautstark, als sie ihre Idole entdeckten. Glenn und seine Freunde verbeugten sich tief. Anschließend verteilten sie sich auf die inzwischen in der Manege platzierten Tische, um Autogrammkarten, Programmhefte und sonstige Souvenirs mit ihrer Unterschrift zu versehen.


  „Eure Kostüme sind umwerfend schön“, lobte eine hübsche, junge Frau, der Glenn gerade ein Programmheft signierte.


  „Danke. Unsere Kostümdesigner haben sich wahrlich übertroffen.“


  Er blickte ihr in die Augen und sah ihr an, wie sehr sie für ihn schwärmte. Es wäre sehr leicht, sie mit einer kurzen Nachricht nach der Vorstellung in seinen Wohnwagen zu bitten. Alle sechs Artisten hatten dies schon getan und dabei Erfahrungen gesammelt. Besonders Karena und Valentin hatten Gefallen daran gefunden. Glenn hingegen sehnte sich nach einer tiefergehenden Beziehung, was so viel schwieriger war, wenn man sich maximal zwei Wochen am gleichen Ort aufhielt. Es sei denn, man verliebte sich in eine Person aus dem Zirkus.


  Leon war ein paar Monate mit einem Mädchen gegangen, dessen Vater als Clown die Pausen zwischen den Auftritten der Stars füllte. Gescheitert war es schließlich an der Eifersucht des Mädchens, das den Zirkus kurz nach dem Ende der Beziehung fluchtartig verlassen hatte.


  Linda hatte ihr erstes amouröses Abenteuer mit einem der Zeltmänner gehabt, der entlassen worden war, als der Direktor davon erfuhr.


  Unwillkürlich sah Glenn nach links. Zwei Tische von ihm entfernt gab Linda einem Mädchen ein Autogramm.


  „Vielleicht sieht man sich ja mal außerhalb des Zirkus“, sagte die junge Frau in einem letzten Versuch, mit ihm zu flirten.


  Glenn zuckte mit den Achseln.


  „Meistens bin ich hier auf dem Gelände. Sorry.“


  Die Frau verzog schmollend ihren Mund und drehte sich um. Sie gab den Blick auf einen etwa sechsjährigen Jungen frei, der genau hinter ihr gestanden hatte. Glenn stockte der Atem. Der Junge, der eine braune Cordhose und einen roten Pullover trug, glich dem Kind aus seinem Traum wie ein eineiiger Zwilling.


  „Hallo“, sagte der Junge schüchtern.


  Da Glenn nichts erwiderte, schaute der Junge zu seiner Mutter hoch, die ihm aufmunternd zunickte.


  „Hast du ein Aumogramm für mich?“


  „Autogramm“, flüsterte die Mutter.


  Glenn löste sich aus seiner Schockstarre.


  „Klar.“ Er räusperte sich. Dabei zwang er sich zu einem Lächeln und griff nach einer Autogrammkarte. „Du bist ganz schön lange auf.“


  „Mein Mann und ich sind der Zirkuswelt verfallen“, erläuterte die Mutter, „und wir haben unseren Sohn mit dieser Leidenschaft infiziert. Als wir gehört haben, dass der weltbeste Zirkus endlich in unsere Stadt kommt, haben wir uns direkt um Eintrittskarten gekümmert. Und Luca wollten wir das Vergnügen einer Weltpremiere nicht vorenthalten, obwohl er morgen in der Schule wohl ganz schön müde sein wird.“


  Glenn betrachtete die Frau, die ihm vage bekannt vorkam. Sie hatte einen kurzen, blonden Pagenschnitt, ein zierliches Gesicht, blaue, unerklärlich traurig wirkende Augen, selbst wenn sie lächelte. Die Frau trug eine beigefarbene Bluse und Bluejeans. An ihrem Handgelenk entdeckte er einen silbernen Armreif.


  Warum kam sie ihm so bekannt vor? Er dachte an den Traum, an die Mutter des Kindes, der sie allerdings keinesfalls ähnlich sah.


  „Soll ich ‚Für Luca‘ auf die Karte schreiben?“, fragte Glenn und konzentrierte sich erneut auf das Kind. Es bestand kein Zweifel. Dieser Junge war der Junge aus seinem Traum.


  Luca nickte.


  „Oder lieber ‚Für meinen guten Freund Luca‘?“


  Nun strahlte das Kind und nickte doppelt so schnell.


  „Luca hat übrigens Karten für die Kindersondervorstellung gewonnen“, sagte seine Mutter. „Wir werden euch also bereits übermorgen wiedersehen.“


  Vielleicht bot sich Glenn dann die Gelegenheit, mehr über die Familie herauszufinden. Er griff nach einer weiteren Autogrammkarte und kritzelte auf die Rückseite ein paar Worte.


  „Sobald du das hier an der Kasse vorzeigst, wird dich jemand eine Stunde vor der Show zu mir bringen und ich führe dich über den Zirkusplatz. Vorausgesetzt, deine Eltern sind einverstanden.“


  Mit großen Augen blickte Luca seine Mutter an. „Darf ich?“


  Sie zögerte einen Moment.


  „Natürlich“, antwortete sie schließlich mit schwacher Stimme.


  „Vielen Dank“, jubelte Luca.


  Kurz darauf drehte er sich beim Weggehen noch einmal zu Glenn um und winkte ihm zu. „Bis bald!“


  Glenn sah ihnen aufgewühlt hinterher. Was hatte das Auftauchen des Jungen aus seinem Traum zu bedeuten?


  Veränderungen


  Die kalten Hände des Clowns legten sich auf seine Schultern. Sein Unbehagen schlug in Angst um.


  Der Clown packte ihn an den Armen und hob ihn in die Luft. Der Junge strampelte verzweifelt mit seinen kurzen Beinen.


  „Alles wird guuuuuuuut“, gurrte der Clown. „Du wirst sehen. Aaaaaaalles wird guuuuuuut.“


  Der Junge wurde schwächer. Seine Beine waren schwer wie Blei. Er fühlte sich so müde, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Der Wunsch, die Augen zu schließen, übermannte ihn. Er wehrte sich dagegen aus Furcht, seine Eltern nie wiederzusehen, dann verlor er den aussichtslosen Kampf.


  Er erwachte in einem Auto mit roten Ledersitzen. Der Junge konzentrierte sich auf den Fahrer: ein schwarzer Schatten hinter einem schwarzen Lenkrad.


  „Mama?“, flüsterte der Junge.


  Der Schatten bewegte sich nicht.


  „Papa?“


  Keine Reaktion.


  Ein Bauwerk, an dem sie vorbeifuhren, erregte seine Aufmerksamkeit. Der Junge wandte den Kopf zur Seite. Sie rasten an einer großen Kathedrale mit prachtvollen Fenstern und zwei in den Himmeln ragenden Türmen vorbei. Ein riesiges Denkmal mit einer vergoldeten Reiterstatue auf dem Sockel folgte kurz darauf. Weitere Sehenswürdigkeiten wechselten sich rasch ab.


  Auf dem Vorplatz einer eher klein und unbedeutend wirkenden Kirche rollte der Wagen langsam aus und blieb stehen.


  Die Autotür ging auf und der Junge stieg aus. Für einen Moment sah er sein Spiegelbild in der Fensterscheibe des Fahrzeugs: Er war nicht mehr der Junge, der im Sandkasten gespielt hatte. Er war erwachsen geworden und sein Aussehen hatte sich völlig verändert.


  Der Wagen brauste davon. Kurz darauf öffnete sich der Eingang zur Kirche.


  Unsicher ging der junge Mann darauf zu. Er spürte, dass jemand auf ihn wartete, wusste aber nicht, ob er sich vor diesem Jemand fürchten musste.


  Er passierte die dunklen Holztüren und blieb an der Eingangsschwelle stehen. Sein Blick fiel zuerst auf das über dem Altar hängende, schwarze Kreuz, dann auf das sich links von ihm befindliche, marmorne Taufbecken.


  Das Becken zog ihn magisch an. Er machte drei Schritte darauf zu.


  Die Türen hinter ihm schlugen krachend zu.


  Glenn erwachte schweißgebadet, nach einer kurzen Phase der Orientierungslosigkeit überschlugen sich seine Gedanken: Zum ersten Mal war er nicht von den Händen des Clowns aus dem Schlaf gerissen worden. Bei dem Jungen im Sandkasten hatte es sich um Luca gehandelt, doch der junge Mann, der die Kirche betreten hatte, war er selbst gewesen. Er, der achtzehnjährige Glenn. Was hatte er dort zu suchen gehabt?


  Glenn setzte sich auf den Matratzenrand und stützte seinen Kopf mit den Händen ab. Nachdem er Luca begegnet war, hatte er sich gefragt, ob der Traum eine Vorahnung war, dass Luca Opfer einer Entführung werden würde und dass der Täter möglicherweise aus dem Zirkus kam. Was jedoch hatte die Kirche und sein eigenes Auftauchen dort zu bedeuten?


  Glenn erinnerte sich an die Sehenswürdigkeiten. Falls diese wirklich existierten, musste er herausfinden, in welchen Städten sie sich befanden. Vielleicht würde er in jenen Städten Antworten finden.


  ***


  Benno starrte auf das kleine Handydisplay. Er hatte Valentin während einer spektakulären Feuerballnummer mehrere Minuten lang gefilmt und sich dabei nicht bewegt oder gar gewackelt. Trotzdem ruinierten unerklärliche Aussetzer und Störungen die Aufnahme. Ebenso alle anderen Zirkusdateien, die er auf dem Handy gespeichert hatte.


  Aber eventuell ließ sich die Qualität der Filme mit speziellen Programmen wiederherstellen.


  Benno hob die Matratze seines Bettes ein Stück an und griff nach einem Zettel mit hastig notierter Telefonnummer. Bevor er die Rufnummer anwählte, schaltete er die Deckenlampe aus, ging zum Fenster und schob den Vorhang vorsichtig beiseite. Draußen war es stockfinster. Er suchte die unmittelbare Umgebung seiner Unterkunft nach einem Hinweis ab, ob ihn jemand ausspionierte. Anscheinend war jedoch alles in Ordnung.


  Seine Hände zitterten, als er die Nummer eintippte. Dies war nicht seine erste verdeckt geführte Recherche, allerdings hatte er noch nie eine solche Nervosität verspürt. Vielleicht weil es seine letzte Chance war, sein Leben wieder in den Griff zu kriegen.


  „Hallo?“, meldete sich nach einer Weile eine müde Stimme.


  „Ich bin’s. Benno.“


  Der Mann am anderen Ende der Leitung gähnte.


  „Spät geworden.“


  „Ließ sich nicht ändern. Ich habe nach der Vorstellung die Manege säubern müssen. Deswegen konnte ich erst vorhin die Aufnahmen prüfen.“


  „Wie ist ihre Qualität?“


  „Sie haben alle Störungen. Obwohl ich immer gute Sicht hatte und nicht gewackelt habe.“


  „Das ist seltsam“, sagte der Mann. „Ich habe auch im Internet keinen einzigen Film gefunden, der einwandfrei war. Die Artisten sind große Stars, doch es kursieren nur minderwertige Aufnahmen im Netz. Können Sie mir die Dateien per E-Mail schicken? Ist Ihr Zugang sicher?“


  Benno dachte an Gabriel, der Zugriff auf alle Rechner ihres Netzwerkes hatte. „Wahrscheinlich nicht.“


  „Dann sollten wir kein Risiko eingehen. Nehmen Sie die Speicherkarte aus dem Handy und senden Sie sie mir per Post zu. Ich werde versuchen, die Qualität der Filme zu verbessern, und dann sehen wir weiter.“


  Schulbesuch


  Die Artisten warteten am Eingang des Geländes auf den Zirkusbus.


  „Viel Lust auf diese Aktion habe ich nicht“, grummelte Valentin. „Warum hat der Direktor bloß dem Wunsch des Gymnasiums entsprochen, ein Treffen zwischen uns und ihnen zu organisieren?“


  „Erst müssen wir in der Sporthalle Kunststücke aufführen und danach in der Aula Rede und Antwort stehen. Die werden uns wie Tiere anglotzen“, brachte Karena ihre Stimmung zum Ausdruck. „Hoffentlich hängen da wenigstens süße Typen ab und himmeln mich an.“


  „Was bringt’s?“, fragte Valentin. „Abschleppen können wir sie nicht. Dabei hätte ich mich heute mit Saskiagirl92 treffen können.“


  Glenn, der das Gespräch verfolgt hatte, grinste aufgrund Valentins Angewohnheit, über seine Internetbekanntschaften immer mit ihrem Nickname zu sprechen.


  „Steht die 92 für ihr Geburtsjahr oder ihr aktuelles Gewicht?“, neckte er seinen Freund.


  „Wahrscheinlich für ihr Gewicht“, mischte sich Leon ein. „Und weil man im Internet nie die ganze Wahrheit über sich preisgibt, müsste sie Saskiagirl105 heißen.“


  „Weshalb kommen eigentlich die Loser mit?“ Karena deutete auf die ein paar Meter entfernt stehenden Zirkuskinder, die keine besonderen Fähigkeiten hatten.


  „Der Direktor und ihr Pauker haben darauf bestanden, weil sie ein Teil des Zirkus sind“, erklärte Linda. „Ich glaube, hauptsächlich wegen ihnen findet das Treffen überhaupt statt. Rothschild fand es eine gute Idee, dass seine Schüler mal eine richtige Schule von innen sehen.“


  „Ein Teil des Zirkus?“, wiederholte Karena verächtlich. „Stimmt“, sagte Marinus. „Der Schmarotzerteil, der dank uns ein gutes Leben führt.“


  „Lass das nicht den Direktor hören“, warnte ihn Leon.


  Bevor Marinus etwas entgegnen konnte, fuhr der silberne Bus vor. Er bot dreißig Personen Platz, verfügte über sechs Fernseher und in jedem Sitz waren MP3-Player eingebaut. Normalerweise nahmen die Artisten den Bus nur, wenn sie auf dem Weg in eine andere Stadt waren.


  Glenn starrte auf den feuerroten Schriftzug, der sich aufgrund eines 3D-Effektes von der silbernen Lackierung abhob.


  Zirkus Magnus – Der größte Platz für Ihre Träume


  Glenn erinnerte sich an die vergangene Nacht. Bisher hatte er keine Gelegenheit gefunden, seine Freunde zu fragen, ob sich ihre Träume ebenfalls verändert hatten. Zumal er sich nicht sicher war, ob er ihnen davon überhaupt erzählen sollte. Wie würden sie reagieren, falls sich bei ihnen nichts geändert hatte?


  „Hast du Lust, neben mir zu sitzen?“, erkundigte sich Linda und riss ihn aus seinen Gedanken, während die Türen des Busses lautlos aufglitten.


  „Äh, klar.“ Glenn betrat nach Linda das Fahrzeug. Durch die getönten Scheiben war es im Inneren düster. Schwache Lampen spendeten nur wenig Licht. Linda setzte sich in das mittlere Drittel des Busses und lächelte ihm zu. Er ließ sich betont lässig neben sie nieder.


  „Hast du ausnahmsweise ohne Unterbrechung schlafen können?“, fragte Linda.


  Glenn spürte den Wunsch, ihr von letzter Nacht zu berichten, doch er wollte nicht in Hörweite der anderen Zirkuskinder darüber sprechen. Gabriel saß lediglich zwei Reihen entfernt.


  „Wie immer“, murmelte er stattdessen.


  „Bei mir auch.“


  Daraus folgerte Glenn, dass sich ihr Traum nicht verändert hatte. Da sie nichts mehr hinzufügte, grübelte er über ein passendes Gesprächsthema nach und kämpfte gegen den Drang, ihr seine Gefühle zu beichten. Auch dafür war der Bus mit all seinen Zuhörern nicht der geeignete Ort.


  „Die Vorstellung gestern ist ziemlich gut angekommen“, sagte er nach einer Weile.


  „Ich fand die Show richtig gelungen.“


  „Ja“, stimmte Glenn zu.


  Sie unterhielten sich ausgiebig über einzelne Elemente ihres Programms und die Fahrt endete viel zu schnell.


  Nachdem die Artisten ihr Können in der Sporthalle vorgeführt hatten, saßen sie auf der Bühne einer riesigen Aula, die mehr als eintausend Menschen Platz bot. Von draußen drang strahlender Sonnenschein in den Saal, der über eine gläserne Außenfassade verfügte. Jeder Sitz war besetzt und einige Schüler mussten sogar in den Gängen hocken. Viele von ihnen schossen mit ihren Handys Erinnerungsbilder, die hier in der Aula erlaubt waren, während der Zirkusdirektor in der Sporthalle ein striktes Aufnahmeverbot ausgesprochen hatte.


  „Die Artisten haben sich bereit erklärt, auf eure Fragen zu antworten.“


  Die Stimme des Schulleiters wurde durch ein Mikrofon verstärkt.


  „Allerdings erwarte ich von euch, dieses Angebot nicht für Albernheiten zu nutzen. Wer eine Frage stellen möchte, hebt den Arm, ich wähle euch dann aus.“


  Augenblicklich flogen Dutzende Arme in die Höhe. Der Mann zeigte auf eine etwa fünfzehnjährige Schülerin.


  „Wie sieht euer Tagesablauf aus?“, wollte das Mädchen wissen.


  Vier Artisten – zwei mit besonderen Talenten, zwei ohne – antworteten ihr. Der Schulleiter deutete danach auf den nächsten Schüler, der sich nach einer Unterrichtsstunde in der Zirkusschule erkundigte.


  „Ich habe eine Frage an die junge Frau ganz links“, sagte eine Fünftklässlerin schüchtern. „Warum haben Sie nichts in der Turnhalle vorgeführt?“


  „Euer Direktor hat dafür nicht die Erlaubnis gegeben“, erläuterte Karena. „In der Manege führe ich normalerweise Dressurnummern mit Eisbären, Löwen und Tigern vor. Aus unerklärlichen Gründen hatte er nicht den Wunsch nach einer Kostprobe meines Könnens.“


  „Die Versicherung wollte nicht das Risiko übernehmen“, mischte sich der Schulleiter schmunzelnd in das Gelächter ein. „Frank, wie lautet deine Frage?“


  Der Junge zeigte auf Gabriel. „Welche Aufgaben hast du im Zirkus?“


  „Er ist der Sohn des Direktors und macht sich ein laues Leben!“, rief Leon, bevor Gabriel etwas erwidern konnte. Brüllendes Gelächter erklang, während Gabriel Leon wütend anfunkelte.


  „Genau wie bei uns!“, sagte ein Junge und klopfte dem Schüler neben sich auf die Schulter.


  Das Gelächter steigerte sich. Selbst der Schulleiter und sein im Publikum sitzender Sohn nahmen es mit Humor. Nur Gabriel und seine Freunde verzogen keine Miene.


  „Ich unterstütze meinen Vater in der täglichen Arbeit und bin Administrator unseres Computersystems“, erklärte Gabriel, nachdem das Lachen verebbt war. Den Schülern war anzumerken, dass sie von seinem Beitrag zum Erfolg des Zirkus nicht viel hielten.


  „Also ein Computer-Nerd!“, rief jemand aus den hinteren Reihen.


  Ein etwa siebzehnjähriges Mädchen forderte die Stars der Show auf, sich für ein Erinnerungsfoto nebeneinander hinzustellen. Die Schüler spendeten ihnen Applaus, schossen Bilder und in der verbleibenden Stunde richteten sich alle weiteren Fragen lediglich an sie. Die anderen Zirkusmitglieder schienen nicht mehr zu existieren.


  Die Stimmung im Bus war gereizt, als sei es die Schuld der sechs Artisten gewesen, dass sich die Schülerschar nur für sie interessiert hatte.


  „Hatte er nicht den Wunsch nach einer Kostprobe meines Könnens“, äffte die vierzehnjährige Isabel Karena nach. Laut genug, damit die Artisten sie verstehen konnten. „Sie hält sich wohl für besonders toll.“


  Karena drehte sich zu ihr um. „Im Gegensatz zu dir und deinen Versagerfreunden bin ich das auch.“


  „Meinst du wirklich?“, fauchte Benjamin. In der rechten Hand hielt er den Schraubverschluss einer Wasserflasche, den er nach Karena warf. Sie duckte sich und der Verschluss traf die vor ihr sitzende Linda.


  „Autsch!“ Wütend fasste sie sich an den Kopf.


  Gemeinsam mit Linda hatte Glenn bislang versucht, die explosive Stimmung zu ignorieren, doch nun sah er sich zum Einschreiten gezwungen.


  „Was soll der Terror?“, fragte er beim Aufstehen und wandte sich an die Zirkusmitglieder im hinteren Teil des Busses.


  „Spielst du jetzt für dein Schätzchen den edlen Ritter?“, spottete Gabriel. „Als Freak gefällst du ihr bestimmt viel besser.“


  „Was ist dein Problem?“


  „Er kann es nicht ertragen, ein langweiliger Nichtskönner zu sein, für den sich sein Vater schämt“, stellte Karena fest.


  „Wenigstens hat er einen Vater“, sagte Isabel gehässig.


  „Du Miststück!“, brüllte Karena und sprang auf.


  „Karena!“, rief der Direktor autoritär. „Setz dich sofort hin!“


  Glenn blickte über die Schulter nach vorne. Der Direktor, der bisher neben dem Fahrer gesessen hatte, war aufgestanden und schaute seine Schützlinge finster an.


  Plötzlich traf ein hartes Bonbon Glenn im Nacken. Er drehte seinen Kopf wieder nach vorne. Aus den Augenwinkeln sah er etwas, was ihm den Atem verschlug. Glenn riss den Arm hoch, um das Geschehen einzufrieren. Er lief nach hinten und quetschte sich in der letzten Reihe zwischen Gabriel und Benjamin hindurch ans Fenster.


  Seine Augen hatten ihm keinen Streich gespielt. Etwa einhundert Meter entfernt befand sich die goldene Reiterstatue aus seinem Traum.


  Glenn hob den Zeitstopp gedankenverloren wieder auf.


  „Lass mich in Ruhe!“, kreischte Benjamin.


  Glenn starrte ihn verwundert an. Offensichtlich erwartete Benjamin einen Racheakt. Zu seinem eigenen Schutz hielt er sich die Hände vors Gesicht.


  „Verpiss dich!“, zischte Gabriel.


  „Glenn, wenn du Benjamin oder einen anderen anfasst, handelst du dir mächtig Ärger ein“, ermahnte ihn der Direktor.


  Ohne ein Wort zu seiner Rechtfertigung zu sagen, setzte sich Glenn auf seinen Platz.


  Karena beugte sich zu ihm vor. „Warum hast du die Chance vertan, ihm einen hinter die Löffel zu geben?“, fragte sie flüsternd.


  Auch darauf reagierte Glenn nicht. Seine Gedanken rasten. Befanden sich wohl alle Sehenswürdigkeiten seines Traumes in dieser Stadt? Er blickte noch einmal nach hinten, doch das Denkmal war inzwischen außerhalb seiner Sichtweite. Dafür nahm er wahr, dass Gabriel ihn aufmerksam musterte.


  ***


  Um halb fünf nachmittags waren die Proben endlich beendet. Glenn rannte in seinen Wohnwagen, zog sich um und startete seinen Laptop. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, bis der Rechner hochgefahren war, dann googelte er die Sehenswürdigkeiten der Stadt. In Sekundenschnelle lieferte ihm die Suchmaschine tausende Ergebnisse. Mit jeder neuen Seite steigerte sich Glenns Aufregung. Zum ersten Mal seit Jahren kaute er wieder an seinen Fingernägeln, während er auf der offiziellen Homepage der Stadt surfte, auf der er alle Sehenswürdigkeiten seines Traumes fand – mit Ausnahme der kleinen Kirche, die er zuletzt betreten hatte.


  Glenn druckte insgesamt vierzehn Seiten aus. Mit der Gewissheit, in dieser Stadt Antworten auf seine Fragen zu finden, reifte in Glenn der Entschluss, alle Touristenattraktionen zu besichtigen.


  Molochs Rückkehr


  „Warum sonst war Glenn so aufgeregt?“ Gabriel sah seinen Vater herausfordernd an. Sie befanden sich nach der Abendvorstellung in Gabriels Wohnwagen.


  „Das muss Zufall gewesen sein“, murmelte der Direktor. „Mir wurde versichert, dass sich die Kinder nicht an ihre ersten Lebensjahre erinnern werden.“


  „Dann hat sich der Dämon entweder geirrt, oder er ist nicht so mächtig, wie er vorgibt.“


  Der Direktor musterte seinen Sohn missbilligend. „Hüte deine Zunge!“


  „Vater, du hast dich auf einen Handel eingelassen, den du–“


  „Sei leise!“, zischte der Direktor.


  Mit gekränktem Blick verstummte Gabriel.


  „Geht es dir nicht gut?“, ereiferte sich der Direktor. „Du führst ein Leben, wie es sich Millionen junger Männer wünschen würden. Warum musst du daran herummäkeln?“


  Gabriel schüttelte den Kopf. Was wusste sein Vater darüber, wie verletzend es war, mit sechs Menschen aufzuwachsen, die ihm aufgrund ihrer vom Teufel geschenkten Gaben überlegen waren? Zudem hatte er sich beim Jonglieren mit den Feuerbällen so großartig gefühlt. Besser als jemals davor oder danach in seinem Leben. Selbst nach zwölf Jahren quälte ihn diese Erinnerung. Wahrscheinlich hasste er Valentin deswegen ganz besonders.


  „Du kannst dir alles kaufen, was du willst. Die beste Computeranlage, die teuersten Frauen der Stadt.“


  Unwissentlich bohrte sein Vater in einer weiteren tiefen Wunde. Zu den Artisten kamen die Groupies freiwillig, er hingegen musste für Frauen Geld ausgeben, um sich zu amüsieren.


  Als Gabriel etwas erwidern wollte, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf.


  „Warte einen Moment“, flüsterte er und schaltete den PC ein. Da er keine artistischen Fähigkeiten besaß, hatte er sich seinen eigenen Bereich gesucht, in dem er zum Experten geworden war. Seit drei Jahren war er der Systemadministrator des Zirkus und kontrollierte das gesamte Netzwerk. Er hatte Zugriff auf jeden Computer und konnte überprüfen, auf welchen Seiten jemand surfte.


  „Warum kümmerst du dich jetzt um dein lächerliches Spielzeug?“


  „Ich will bloß etwas checken. Wenn ich mich irre, halte ich Glenns Verhalten für irrelevant. Einverstanden?“


  Sein Vater brummte zustimmend.


  Gabriel rief alle im Netzwerk angemeldeten Computer auf. Mit einem Klick wählte er Glenns Laptop aus, den dieser während der Vorstellung nicht ausgeschaltet hatte. Wenige Eingaben später überprüfte Gabriel Glenns Surfchronik und grinste zufrieden. „Ich hab’s gewusst.“


  „Was hast du gewusst?“ Schlagartig klang sein Vater viel interessierter.


  „Er hat sich über die Sehenswürdigkeiten dieser Stadt informiert. Ob er das in allen Städten macht, in denen wir gastieren?“


  „Keine Ahnung“, antwortete der Direktor. „Das ist kein Beweis für deine Theorie.“


  „Ein achtzehnjähriger Artist hat wahrscheinlich andere Interessen als die Sehenswürdigkeiten einer Stadt. Oder meinst du, er hält Ausschau nach einem romantischen Ort für Linda und sich?“


  Gabriel stockte.


  „Was googelt er denn jetzt schon wieder?“ Er tippte einen Befehl ein und sah Glenns Anfrage: den Namen der Stadt und die Worte ‚sechs verschwundene Kinder‘.


  „Verdammt!“


  Sein Vater schaute ihm über die Schulter.


  „Tu was!“, flehte er.


  „Das versuche ich ja gerade“.


  Zuallererst schaltete er Glenns Computer offline. Dann gab Gabriel in einem zweiten Fenster den Namen der Stadt mitsamt den Worten ‚verschwundene Kinder‘ als Begriff ein, in der Hoffnung, das Weglassen der Zahl würde die Suche entscheidend beeinflussen. Er überflog die erste Seite der gefundenen Ergebnisse und stellte zufrieden fest, dass es sich hierbei um neuere Ereignisse handelte. Mit seinen Zugriffsmöglichkeiten strich er das Wort sechs aus Glenns Eingabe und gestattete ihm wieder den Zugriff aufs Netz. „Hoffentlich wird er nicht misstrauisch, weil es so lange gedauert hat und hoffentlich bemerkt er nicht, dass in seiner Suche ein Wort fehlt.“


  Gabriel überprüfte die weiteren Resultate. Erst auf der fünften Seite waren Suchergebnisse aufgelistet, die die Entführungen zum Thema hatten.


  „Sollte er sich bis dahin durchklicken oder die Anfrage erneut um die Anzahl ergänzen, schalte ich ihn für den Rest des Abends offline. Aber das ist keine Dauerlösung. Wir können ihn nicht für immer aus dem Web ausschließen.“


  Gebannt verfolgten sie, wie sich Glenn durch das Netz bewegte und verschiedene Artikel aufrief. Auf der dritten Google-Seite sah sich Glenn lediglich einen Link an. Danach schaltete er den Laptop aus. Erleichtert atmeten Vater und Sohn auf.


  „Das hast du sehr gut gemacht!“, sagte der Direktor und legte seinem Sohn anerkennend eine Hand auf die Schulter.


  Gabriel lächelte. Er erinnerte sich nicht daran, wann ihn sein Vater das letzte Mal gelobt hatte. Doch bevor er etwas erwidern konnte, zerstörte ein ungebetener Gast diese seltene Harmonie.


  „Wie rührend“, spottete die vertraute Stimme, die Gabriel gelegentlich in seinen Träumen verfolgte. „Vater und Sohn glücklich vereint.“


  Gabriels Vater nahm die Hand von der Schulter seines Sohnes und drehte sich zu dem Dämonenfürsten um.


  „Dein Besuch kommt unerwartet. Was willst du hier?“


  Auch Gabriel wandte sich dem Dämon zu, dessen Aussehen er niemals vergessen hatte.


  „Unerwartet? Nein, ganz bestimmt nicht. Schließlich sind wir in der Stadt, in der alles begonnen hat. In der bald alles enden wird.“


  „Enden?“, entfuhr es Gabriel.


  Moloch schnalzte mit der Zunge.


  „Ich habe dir eine Nachricht zu übermitteln“, sagte er zum Direktor. „Wir sehen uns in deinem Wohnwagen.“ Mit diesen Worten löste er sich vor ihren Augen in Luft auf.


  Moloch hatte es sich in einem schwarzen Ledersessel bequem gemacht, der nun dunkelrot glühte, wie ein langsam erlöschendes Feuer.


  „Wie lautet deine Nachricht?“, fragte der Direktor angespannt. Zwölf Jahre des Wartens hatten ein Ende.


  „Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen“, spannte ihn Moloch auf die Folter.


  Der Direktor sah die damaligen Ereignisse vor seinem inneren Auge ablaufen. Er war losgezogen, um sechs Kinder zu entführen, indem er als Clown verkleidet Ausschau nach Opfern gehalten hatte. Sobald er ein Kind gefunden und in seinen Kleinbus gelockt hatte, war er zum Zirkus gerast, wo er das Kind betäubt in seinem Wohnwagen versteckt hatte, begleitet von der Angst, entdeckt zu werden und für den Rest seines Lebens im Gefängnis zu landen. Doch alles war leicht vonstattengegangen, so, als habe jemand seine schützende Hand über ihn gehalten.


  Kaum hatte er das sechste Kind verschleppt, war der Dämonenfürst aufgetaucht, schenkte den Kindern ihre Fähigkeiten und veränderte ihr Aussehen. Dann hatte er die Erinnerungen sämtlicher Zirkusmitglieder manipuliert, sodass sie sich am nächsten Morgen weder über die fremden Kinder wunderten noch über ihre speziellen Fähigkeiten. Des Weiteren hatte er Fotografien hinterlassen, auf denen die Kinder im Kreise ihrer vermeintlichen Zirkusfamilien zu sehen waren.


  „Warum hast du Gabriels Gedächtnis damals nicht verändert?“ Diese Frage hatte den Direktor seit jener Zeit beschäftigt.


  Der Dämon grinste und entblößte seine makellosen Zähne. „Hättest du jemals Zweifel an dem wahren Grund deines Erfolges gehabt, hätte er diese Zweifel zerstreut. Außerdem macht es mir Spaß, einen Gabriel zu quälen. Ich hoffe, er leidet darunter, alles zu wissen und nichts sagen zu dürfen.“


  „Es ist nicht leicht für ihn. Vor allem aber wünscht er sich ebenfalls eine außergewöhnliche Fähigkeit.“


  „Jammerschade“, sagte der Dämon ohne eine Spur des Bedauerns. „Bist du zufrieden mit den Entwicklungen der letzten Jahre?“


  Der Direktor nickte. Es hatte sich besser entwickelt als in seinen kühnsten Träumen. Bereits ein halbes Jahr nach dem Pakt war jede ihrer Vorstellungen mit dreihundert Gästen ausverkauft gewesen, stets befand sich genügend Geld auf den Konten des Zirkus, um investieren zu können. In ein größeres Zelt, neue Wohnwagen, modernere Maschinen, wildere Tiere, fantastischere Kostüme. Und die Artisten steigerten ihr Können von Jahr zu Jahr. Schon bald hatte auch das Tausend-Personen-Zelt nicht mehr ausgereicht und nun wurden sie von fünftausend Menschen gefeiert.


  Der Direktor war ein begehrter Interviewpartner und in den vergangenen Jahren fast wöchentlich im Fernsehen zu sehen gewesen. Er erhielt unzählige Angebote, die Show des Zirkus auf DVD oder als Dokumentarfilm im Kino zu veröffentlichen; Anfragen, die er grundsätzlich ablehnte, da der Dämon dies bei ihrem zweiten Treffen verlangt hatte.


  „Alles läuft bestens. Ist dein Meister mit mir ebenso zufrieden?“


  Der Dämon nickte bedächtig.


  „Ihm gefallen eure Programme, vor allem das aktuelle findet seine Zustimmung, denn es passt thematisch perfekt zu unseren Plänen.“


  „Ich habe die Ideen immer nachts im Schlaf.“


  „Wirklich?“, hakte Moloch mit leichtem Spott in der Stimme nach.


  Der Direktor räusperte sich verlegen. Gebar also gar nicht seine eigene Kreativität diese Ideen?


  „Kannst du dich noch an den zweiten Teil unserer Vereinbarung erinnern?“


  „Natürlich“, erwiderte der Direktor. „Warum sonst hätte ich mich wohl vor einem Jahr um das Gastspiel in dieser Stadt gekümmert?“


  „Das haben wir mit Wohlwollen registriert. Und jetzt wirst du endlich erfahren, welchen zweiten Gefallen du meinem Meister schuldest.“


  ***


  Gabriel saß in seinem Wohnwagen und lauschte den glasklaren Stimmen. Sein Vater ahnte nichts von den Wanzen in seiner Unterkunft. Seit zwölf Jahren wartete Gabriel auf das erneute Auftauchen des Dämons und vor einigen Monaten hatte er den Einfall gehabt, Abhörgeräte zu besorgen, die er bei seinem Vater versteckt hatte.


  ***


  „Jeder der sechs Artisten soll sich um sechsundsechzig Kinder kümmern und dafür sorgen, dass sie ohne Zögern seinen Anweisungen während einer Sondervorstellung folgen.“


  „Die morgige Sondervorstellung?“, fragte der Direktor.


  „Nein“, antwortete Moloch. „Auch wenn bestimmt einige Kinder, die morgen den Weg hierher finden, auserwählt sein werden.“


  „Was sollen meine Artisten bei dieser Vorstellung mit ihnen machen?“


  „Sechs Artisten locken jeweils sechsundsechzig Kinder an. Das macht fast vierhundert Seelen, die an einem Tag verschwinden werden.“


  Dem Direktor stockte der Atem.


  „Wir sollen vierhundert Kinder entführen?“


  „Der Verlust wird diese Stadt in einen heidnischen Ort verwandeln. Schon die sechs Entführungen an einem einzigen Tag haben ihr schwer zugesetzt, doch diesmal wird sich der Schmerz vervielfachen. Wer wird an Gott glauben, wenn Er so etwas zulässt? Dann wird mein Meister kommen und den verzweifelten Müttern und trauernden Vätern in Aussicht stellen, ihre Kinder wieder wohlbehalten in die Arme schließen zu können. Werden sie nicht alles dafür tun?“


  „Was soll das bringen?“


  „Wir stehen kurz vor einem Krieg. Die Zeitenwende, die Apokalypse ist nah. So nah, dass beide Seiten Krieger rekrutieren. Diese Stadt wird unser größtes Rekrutenlager sein. Von hier aus werden wir zum entscheidenden Feldzug ausholen. Mit vierhundert Kindern auf unserer Seite, die über besondere Fähigkeiten verfügen werden. Mit ihren Eltern und Geschwistern, deren Seelen uns gehören werden.“


  „Die Apokalypse ist der Weltuntergang“, wandte der Direktor erschrocken ein.


  „Oh nein“, widersprach Moloch. „Nicht die Welt wird untergehen, sondern lediglich die bestehende Weltordnung. Nichts wird mehr sein, wie es war, aber menschliches Leben wird nach wie vor existieren. Nur das Antlitz Gottes wird für immer von der Erde getilgt sein.“


  „Was passiert während der Vorstellung? Was für Fähigkeiten schenkt dein Meister den Kindern?“


  „Gedulde dich und sorge erst einmal dafür, dass deine Artisten einen guten Kontakt zu den Kindern dieser Stadt aufbauen. Ich verspreche dir, wir sehen uns in Zukunft öfter als in der Vergangenheit und du wirst dann mehr erfahren.“


  Der Dämonenfürst erhob sich und langsam verschwand das rote Glühen des Sessels, der wieder seine ursprüngliche Farbe annahm. Diese Veränderung zog den Blick des Direktors hypnotisch an. Als sie abgeschlossen war, schreckte der Direktor wie nach einem kurzen, unerwünschten Schlaf auf. Er befand sich allein in seinem Wohnwagen.


  Luca


  Ein Klopfen riss Glenn aus seinen Gedanken.


  „Ja!“, rief er, während er sich schwerfällig in seinem Bett aufsetzte. Die letzten Minuten hatte er damit verbracht, die Decke des Wohnwagens anzustarren und das Chaos in seinem Kopf zu ordnen.


  Die Tür öffnete sich und eine Mitarbeiterin der Zirkuskasse trat ein. In ihrer linken Hand hielt sie eine von Glenns Autogrammkarten, an ihre rechte klammerte sich ein Kind, das eine dunkelgrüne Hose und ein kariertes Hemd trug.


  „Der Junge hat mir die Karte gegeben und gesagt, du würdest ihn erwarten.“


  Glenn sprang vom Bett. Lucas bevorstehenden Besuch hatte er total vergessen. Trotzdem freute er sich, den Jungen zu sehen, denn eventuell brachte er ein wenig Licht ins Dunkle.


  „Luca! Wie geht’s dir?“


  Nun überwand sein Gast die anfängliche Schüchternheit, ließ die Hand der Frau los und kam näher.


  „Super!“, antwortete er. „Meine Freunde wollten mir nicht glauben, dass du mich eingeladen hast.“


  „Ich wünsche euch viel Spaß“, sagte die Frau und verließ den Wohnwagen.


  „Ist das dein Zimmer?“, fragte Luca und sah sich staunend um.


  Glenn grinste. „Hier wohne ich. Das ist mein Wohnwagen.“


  Der Junge entdeckte die verschiedenen Spielkonsolen.


  „Cool! Gehören die dir?“


  „Ja.“


  „Du hast es gut! Meine Mama möchte nicht, dass ich am Computer spiele. Sie sagt, ich wäre zu jung.“


  „Vielleicht hat deine Mutter damit sogar recht.“


  Luca schaute Glenn empört an. „Ich bin doch schon fast sechs!“


  „Ach so“, schmunzelte Glenn. „Das habe ich glatt vergessen.“ Er streckte Luca seine Hand entgegen, die der Junge sofort ergriff. „Was hältst du davon, wenn ich dich auf dem Zirkusplatz herumführe und dich anschließend zu deinem Sitz bringe?“


  „Das wär klasse. Meine Mama wartet im Zelt auf mich.“


  Mit seiner freien Hand zog er einen Geldschein aus der Hosentasche.


  „Mama hat mir Geld gegeben, damit ich Süßigkeiten kaufen kann.“


  „Steck das Geld ruhig wieder ein. Einer meiner Freunde verkauft den Süßkram. Bestimmt wird er dir etwas schenken.“


  Der Junge strahlte glücklich, während sie den Wohnwagen verließen. Glenn sah den Direktor auf sie zukommen und deutete in seine Richtung.


  „Das ist unser Direktor.“


  „Den habe ich in der Vorstellung gesehen. Er hat das Publikum begrüßt.“


  „Wen haben wir denn hier?“, fragte der Direktor, als er sie erreicht hatte. Er streichelte Luca über den Kopf.


  „Das ist mein Gast Luca. Ich habe ihn nach der Premierenvorstellung eingeladen, den Zirkus näher kennenzulernen. Sie haben hoffentlich nichts dagegen.“


  „Ganz im Gegenteil“, sagte der Direktor. „Ich bin erfreut. Meinetwegen dürftet ihr Artisten öfter Kinder einladen, um ihnen den Zirkus zu zeigen. Schließlich machen wir das Programm vor allem für unsere jungen Gäste.“


  Glenn betrachtete ihn verwundert. Mit so viel Begeisterung hatte er nicht gerechnet, da der Direktor Fremde außerhalb der Vorstellungen nur ungern auf dem Zirkusgelände sah.


  „Ich wünsche dir ganz viel Spaß. Und immer gut auf Glenn hören, hier gibt es nämlich auch wilde, gefährliche Tiere.“


  Mit diesen Worten wandte sich der Direktor von ihnen ab und schritt davon.


  „Der ist nett“, stellte Luca fest.


  „Ungewöhnlich nett.“


  „Zeigst du mir zuallererst die wilden Tiere? Als Karena mit dem Eisbären gekämpft hat, konnte ich gar nicht hinschauen.“


  Glenn lächelte. „Du musst keine Angst um uns Artisten haben. Uns kann nichts passieren.“


  Er deutete zum Eisbärenkäfig.


  „Zu den Raubtieren geht es dort entlang.“


  Die beiden gingen los und Glenn erkundigte sich, ob Luca die Schule Spaß machte. Sofort erzählte ihm der Junge, was seit der erst wenige Wochen zurückliegenden Einschulung alles passiert war und redete dabei wie ein Wasserfall.


  „Spielst du eigentlich manchmal auf einem Spielplatz, der sich direkt neben einem Freibad befindet?“, fragte Glenn ein paar Minuten später, nachdem Luca genug von den Raubtieren gesehen hatte.


  „Nein“, antwortete Luca. „Wie kommst du darauf?“


  „Ich habe heute Nacht von dir geträumt. Du hast auf einem Spielplatz gespielt und man konnte andere Kinder in dem Freibad vor Freude jauchzen hören. Der Spielplatz hatte einen großen Sandkasten und ein Fußballfeld. Kennst du einen solchen Ort?“


  „Nö. Auf so einem Spielplatz war ich noch nie. Außerdem gehe ich mit Mama bei schönem Wetter immer ins Schwimmbad. Ich liebe Schwimmen.“


  Glenns Gedanken überschlugen sich. Handelte es sich bei dem Kind in seinem Traum doch nicht um Luca, obwohl sich beide so ähnlich waren?


  ***


  Nach der Vorstellung und der sich anschließenden Autogrammstunde, in der Luca die ganze Zeit neben Glenn auf einem Stuhl gesessen und die neugierigen Blicke der Fans sichtlich genossen hatte, gingen die beiden Richtung Ausgang, zu dem Lucas Mutter bereits vorgegangen war.


  „Das war cool! Wie du den brennenden Pfeilen ausgewichen bist. So schnell möchte ich auch sein. Und Linda ist ja so mutig. Aus der Höhe aus dem Fenster zu klettern und sich auf ein dünnes Seil zu stellen.“


  Luca redete in einem so irrsinnigen Tempo, dass Glenn Schwierigkeiten hatte, ihm zu folgen. Doch er wusste ja, welche Attraktionen sie den Gästen boten.


  „Und Marinus! Hammer! Stell dir vor, der verpasst die Stange! Ich könnte kein Zirkusartist sein. Ihr seid so mutig!“


  Sie entdeckten Lucas Mutter, die vor dem Zirkuseingang auf ihren Sohn wartete. Luca rannte auf sie zu, Glenn trottete hinterher.


  „Danke, dass Sie sich um meinen Sohn gekümmert haben.“


  „Das habe ich gern gemacht“, erwiderte Glenn.


  „Können wir noch einmal in den Zirkus? Das wünsche ich mir zum Geburtstag.“


  „Das klappt nicht“, bedauerte Lucas Mutter. „Papa und ich haben uns gestern erkundigt. Alle Vorstellungen sind ausverkauft.“


  „Mist!“, sagte Luca betrübt.


  „Wann hast du denn Geburtstag?“


  „Morgen! Hast du Lust zu meiner Feier zu kommen? Ich lade dich ein.“


  „Luca! Glenn hat bestimmt keine Zeit“, wandte seine Mutter ein. „Außerdem kannst du nicht erwarten–“


  „Ich habe Zeit“, unterbrach Glenn sie. „Wir geben morgen keine Vorstellung. Falls Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne kommen. Das wäre eine schöne Abwechslung.“


  Lucas Mutter wirkte perplex, während Luca von einem Ohr zum anderen grinste.


  „Da werden meine anderen Gäste staunen!“


  „Allerdings komme ich nur, wenn deine Mutter keine Einwände hat.“


  „Mama?“ Luca sah seine Mutter mit großen Augen an.


  „Ich würde mich freuen.“


  „Dann sehen wir uns morgen!“, jubelte Luca.


  ***


  Benno wartete bis Mitternacht, ehe er sich aus seinem Wohnwagen schlich. Auf dem Zirkusgelände herrschte Ruhe, in den meisten der Unterkünfte brannte kein Licht. Benno huschte zum Ausgang, öffnete mit seinem Schlüssel das Tor und schloss es hinter sich wieder zu. Damit ihn kein Zirkusangehöriger auf der Straße entdecken konnte, ging er dreihundert Meter weiter, bevor er stehen blieb und tief durchatmete.


  Natürlich war es nicht verboten, den Zirkus nachts zu verlassen, und viele der Erwachsenen suchten an einem Abend vor einem vorstellungsfreien Tag Abwechslung in der Stadt. Trotzdem war es ihm lieber, nicht gesehen zu werden.


  Er lief zu einem nahe gelegenen Taxistand, an dem zwei Taxis auf Kundschaft warteten. Benno stieg in den vordersten Wagen ein und nannte dem Fahrer sein Ziel.


  Eine Viertelstunde später erreichten sie ein verlassen wirkendes Hochhaus mit etwa zwanzig Stockwerken, in dessen Fenstern kein einziges Licht brannte. Im Schein der Straßenlaterne erkannte Benno zahlreiche beschädigte Fensterscheiben und Graffitis an den Wänden.


  „Sind Sie sicher, dass Sie hierhin wollen?“, fragte der Taxifahrer. „Ich weiß nicht, ob in dem Haus noch jemand wohnt.“


  „Mir wurde diese Adresse genannt.“


  „Das macht achtzehn Euro. Ich werde zwei Minuten warten, falls Sie es sich anders überlegen.“


  Benno gab dem Taxifahrer zwanzig Euro und stieg aus. Unsicher ging er auf die Tür zu. Hatte er die Anschrift falsch notiert? Zumindest der Bewegungsmelder funktionierte, denn die Außenbeleuchtung sprang an, als er sich auf drei Schritte näherte.


  Insgesamt waren nur acht Klingeln beschriftet. Er fand den gesuchten Namen und drückte den Knopf. Dann betätigte er den Lichtschalter. Im Inneren erhellte eine matte Lampe den Flur.


  „Wer ist da?“, erklang eine metallisch scheppernde Stimme ein paar Sekunden später.


  „Benno.“


  „Kommen Sie in die vierte Etage.“


  Der Türsummer ertönte. Benno winkte dem Taxifahrer zu und drückte die Haustür auf. Uringeruch schlug ihm entgegen. An der Glastür des Aufzugs hing ein verblasstes Schild mit den Worten ‚Vorübergehend außer Betrieb‘, schwarze Graffitis verunstalteten den Aufzugrahmen und die Hauswände. Rasch lief Benno die Stufen hoch. Als er die zweite Etage erreicht hatte, vernahm er einen dumpfen Schlag.


  „Du Schlampe! Ich habe dich gewarnt!“, schrie ein Mann.


  Benno zuckte erschrocken zusammen, nahm jeweils zwei Stufen auf einmal und erreichte atemlos den vierten Stock, in dem eine der Türen geöffnet war. Ein Mann stand davor: groß, breitschultrig, mit einem schwarzen Anzug bekleidet, kahl rasierter Kopf.


  „Wenn Sie Benno sind, dann kommen Sie herein.“


  Nachdem Benno die Wohnung betreten hatte, schloss der Mann die Tür und verriegelte sie.


  „Gehen Sie geradeaus durch. Dort ist mein Büro.“


  Der Raum wirkte gemütlicher als erwartet. Zwei Pflanzen flankierten den Schreibtisch, Poster von Sonnenuntergängen am Meer verliehen den weißen Wänden eine persönliche Note und ein Deckenhalogenleuchter spendete angenehmes Licht.


  „Warum haben Sie in diesem schäbigen Gebäude Ihr Büro?“


  „Die Geschäfte laufen schlecht“, antwortete der Privatdetektiv. „Irgendwann konnte ich mir das Büro in der Stadt nicht mehr leisten. Die wenigsten Klienten bekommen allerdings diese Adresse zu Gesicht. Ich treffe mich mit ihnen in Cafés und Restaurants. Es sei denn, sie benötigen meine Dienste mitten in der Nacht.“


  „Haben Sie etwas herausgefunden?“


  Der Mann deutete auf den Computer.


  „Technisch befinde ich mich auf dem neuesten Stand. Ich habe alle Tricks angewandt, um die Qualität Ihrer Aufnahmen zu verbessern. An den Störungen konnte ich jedoch nichts ändern.“


  „Und deswegen mussten wir uns treffen?“


  „Nein. Ich wollte Ihnen etwas zeigen und fragen, ob es zur Vorstellung gehört.“


  Der Privatdetektiv ging zur Tastatur seines Computers und gab im Stehen ein paar Befehle ein.


  „Kommen Sie her!“


  Auf dem großen Bildschirm lief die Aufnahme von Karenas Eisbärendressur, immer wieder unterbrochen durch Störungen und Bildausfälle. Nach einem dieser Ausfälle stoppte der Detektiv den Mitschnitt.


  „Fällt Ihnen etwas auf?“


  Benno betrachtete das Standbild. Schließlich schüttelte er den Kopf. Der Detektiv zoomte den rechten Rand heran und deutete auf eine Gestalt, die im Publikum saß. Sie trug einen hellroten Mantel.


  „Ist diese Person vom Zirkus?“


  „Nein“, sagte Benno. „Niemand von den Zirkusangehörigen trägt bei der Vorstellung einen solchen Mantel.“


  „Er ist kein Teil der Show?“


  „Auch wenn das Gesicht nicht gut zu erkennen ist, bin ich mir absolut sicher.“


  „Das habe ich mir gedacht. Denn sonst wäre es eine perfekte Illusion gewesen.“


  Noch einmal vergrößerte der Detektiv den Bildausschnitt. Benno durchfuhr ein kalter Schauer. Das, was er irrtümlich für einen hellroten Mantel gehalten hatte, waren lodernde Flammen, die am Körper des Wesens leckten. Der Gast daneben schien von dem Feuer nichts zu bemerken.


  „Ich bin noch nicht dazu gekommen, mir Filme bei YouTube herunterzuladen, um nach dieser Gestalt Ausschau zu halten, zumal ich mich erst vergewissern wollte, ob sie nicht doch zur Show gehört. Bei der nächsten Vorstellung filmen Sie ausschließlich das Publikum. Ich brauche mehr Material.“


  Benno nickte abwesend. Ihm war aufgefallen, dass das in Flammen stehende Wesen direkt in die Kamera starrte.


  Stadtbesichtigung


  „Ich denke, wir haben heute unseren freien Tag“, murrte Karena. „Was soll dann diese Versammlung?“


  „Ich möchte nur wissen, wie ihr den Tag verbringt“, erklärte der Direktor, der sie zu einer Zusammenkunft gebeten hatte.


  „Wieso denn das?“, fragte Leon. „Haben wir etwas verbrochen?“


  „Warum seid ihr so misstrauisch? Leon, was für Pläne hast du?“


  „Es geht Sie zwar nichts an, aber ich spiele in meinem Wohnwagen einen neuen Egoshooter.“


  „Cool!“, rief Marinus. „Wenn du nichts dagegen hast, schließe ich mich an. Kann man im Mehrspielermodus zocken?“


  „Klar.“


  Der Direktor schüttelte missmutig den Kopf.


  „Valentin? Was ist mit dir?“


  „Saskiagirl92 wartet auf mich. Und ich kann euch versichern, 92 ist ihr Geburtsjahr. Sie hat mir eindeutige Fotos gemailt.“


  „Linda?“ Die Stimme des Direktors machte deutlich, was er von den Aktivitäten seiner Stars hielt.


  Linda warf Glenn einen Blick zu.


  „Ich hätte Lust, einen großen Eisbecher zu essen und danach spazieren zu gehen. Hier in der Nähe soll es einen netten Park mit einem künstlich angelegten See geben.“


  „Das klingt gut“, lobte der Direktor, während Leon Würgegeräusche von sich gab.


  „Begleitest du sie, Glenn?“


  „Geht leider nicht“, murmelte Glenn leise.


  „Genau!“, triumphierte Leon. „Er schließt sich uns nämlich an!“


  „Nein“, widersprach Glenn. „Der Junge, um den ich mich gestern Nachmittag gekümmert habe, hat mich zu seiner heutigen Geburtstagsfeier eingeladen. Ich habe zugesagt und will vorher ein Geschenk besorgen. Tut mir leid“, flüsterte er an Linda gewandt.


  Linda lächelte ihm zu. Offensichtlich machte es ihr nichts aus.


  „Klasse!“, sagte der Direktor „Wenn du dich in einem Spielwarenladen nach einem Geschenk umsiehst, triffst du dort bestimmt viele Kinder. Vielleicht kannst du ja ein wenig Zeit für sie opfern.“


  „So etwas haben Sie uns noch nie vorgeschlagen“, wunderte sich Karena. „Was soll das? Der Zirkus hat solche Aktionen nicht nötig.“


  „Mir schwebt für die zweite Hälfte unseres Gastspiels eine große Überraschung für ausgewählte Kinder und Jugendliche dieser Stadt vor“, erläuterte der Direktor. „Mehr will ich noch nicht preisgeben. Doch es wäre gut, wenn ihr den Kontakt zu den Kindern bis dahin intensivieren würdet. Was machst du heute?“


  „Ich habe gerade auf Facebook gepostet, dass ich mich gerne amüsieren würde. Und falls sich kein vernünftiger Typ meldet, schließe ich mich den beiden Jungs an und lass sie verdammt alt aussehen“, sagte Karena.


  ***


  Zwei Stunden später stand Glenn vor dem Eingang eines riesigen Spielwarengeschäftes. Der Direktor hatte ihm beim Aufbruch in die Stadt fünfhundert Euro gegeben und ihn aufgefordert, Geschenke für alle Kinder zu kaufen, denen er in dem Laden begegnen würde. Glenn plante jedoch nicht, diesem seltsamen Vorschlag zu folgen, da er hoffte, unerkannt zu bleiben.


  Links und rechts vom Eingang präsentierte das Geschäft in zwanzig Meter breiten Schaufenstern Spielzeug für alle Altersstufen: Videospielkonsolen, Stofftiere, Sportartikel, Produkte aus einem derzeit erfolgreichen Kinofilm und vieles mehr. Glenn ging auf den Eingang zu und die Türen glitten seitlich auf. Er trat ein und wurde von einer jungen Frau begrüßt, die ihn freundlich anlächelte. Auf dem Namensschild ihres gelben T-Shirts stand der Name ‚Lara‘.


  „Ich bin heute zum Geburtstag eines Jungen eingeladen, der sechs wird. Ich suche ein passendes Geschenk, habe aber keine Ahnung, was ihm gefallen könnte.“


  Mit der Hand deutete Lara nach rechts.


  „In dieser Richtung findest du ab dem dritten Gang alles, was Kindern in diesem Alter Freude bereitet.“


  Sie betrachtete Glenn nachdenklich.


  „Kenne ich dich irgendwoher?“


  „Wahrscheinlich nicht. Vielen Dank für deine Hilfe.“


  Rasch entfernte er sich von ihr.


  Unschlüssig stand er vor den überquellenden Regalen. Woher sollte er wissen, was einem Sechsjährigen gefiel? Eine Verkäuferin schlenderte auf ihn zu.


  „Kann ich helfen?“


  „Ich brauche ein Geschenk für einen Jungen, der heute sechs wird. Was ist bei Jungs in dem Alter derzeit angesagt?“


  „Wie teuer darf es sein?“


  Glenn zuckte mit den Achseln.


  „Der Preis ist mir egal. Hauptsache, es gefällt ihm.“


  „Spielt er gerne mit Lego?“


  „Weiß ich nicht.“


  Die Frau ging zu dem Regal und bückte sich.


  „Das ist eine ganz neue Serie. Sehr beliebt bei Jungen im Alter von fünf bis acht. Wenn dir der Preis egal ist, liegst du hiermit ganz sicher richtig.“


  Sie zog einen roten Karton heraus, der mindestens siebzig Zentimeter breit und dreißig Zentimeter tief war.


  „Kostet neunundneunzig fünfundneunzig.“


  „Einverstanden“, sagte Glenn nach einem kurzen Blick auf die Verpackung. „Ich hätte es gerne in Geschenkpapier verpackt.“


  „Das macht meine Kollegin an der Kasse.“


  Die Verkäuferin reichte ihm das Paket.


  In dieser Sekunde geschah etwas Ungewöhnliches: Vor seinem geistigen Auge sah Glenn einen kleinen Jungen, der an der Hand seiner Mutter durch die Gänge dieses Geschäftes schlurfte und einen Karton in der Hand hielt.


  „Geburtstage sind toll!“, rief der Junge begeistert.


  Es war Luca, beziehungsweise jemand, der große Ähnlichkeit mit Luca hatte. Im Gegensatz zu seinem Traum bemerkte Glenn kleine Unterschiede im Aussehen zwischen Luca und diesem Jungen vor seinem geistigen Auge. Die beiden waren nicht identisch, ähnelten sich aber stark. Wie zwei Brüder. Und die Frau war eine deutlich jüngere und vor allem unbesorgter wirkende Ausgabe von Lucas Mutter.


  „Geht’s dir gut?“, erkundigte sich die Verkäuferin und riss Glenn zurück in die Realität.


  „Wa … was?“, stammelte Glenn.


  „Geht’s dir gut?“, wiederholte sie.


  „Ja, ich hatte bloß gerade, ja, keine Sorge, mir geht’s gut. Wirklich. Danke für deine Hilfe. Eine Frage habe ich noch. Gab es dieses Geschäft schon vor zwölf Jahren?“


  „Klar. Ich glaube, die Filiale hat bereits vor etwa sechzehn Jahren eröffnet.“


  Er verließ das Spielwarengeschäft und lief zu einem etwa dreihundert Meter entfernten Taxistand. Bis zum Beginn der Geburtstagsfeier blieben ihm zwei Stunden, in denen er einige der Sehenswürdigkeiten seines Traumes aufsuchen wollte. Während er sich zur ersten Station seiner Tour chauffieren ließ, überlegte Glenn, was es bedeutete, falls der Junge aus seinem Traum nicht Luca war.


  Das Äußere der Kathedrale war beeindruckend: Zwei Türme, die in den Himmel ragten und bestimmt über einhundert Meter maßen. Glenn hatte im Internet gelesen, dass sich die Bauzeit über vier Jahrhunderte erstreckt hatte. Eine Weile bewunderte er die Ansicht und genoss das emsige Treiben um sich herum. Touristen schossen Fotos, Pantomimen zeigten ihre Kunst und hofften auf eine kleine Spende, Gitarrenspieler unterhielten mit ihrer Musik.


  Als er den Eindruck hatte, von einer Gruppe junger Mädchen erkannt worden zu sein, ging er auf den Eingang der Kirche zu. Er passierte das Hauptportal und stolperte beinahe über einen kleinen Jungen, der mitten im Weg stand. Der Junge gehörte zu einer Gruppe von etwa zwanzig Kindergartenkindern im Alter zwischen vier und sechs Jahren.


  „Maximilian!“, zischte eine der Erzieherinnen. „Steh doch nicht im Weg rum!“


  Sie lächelte Glenn entschuldigend zu, Glenn lächelte zurück und wurde gleichzeitig Opfer einer neuen Sinnestäuschung. Vor ihm befand sich eine Gruppe, in der sich das Kind aus seinem Traum aufhielt.


  Jemand rempelte ihn an und ließ das Trugbild verschwinden.


  „Tschuldigung“, murmelte eine ältere Frau, die gegen ihn gelaufen war.


  „Nichts passiert“, erwiderte Glenn.


  Waren das zwei Erinnerungen aus seinem früheren Leben gewesen, bevor er von einem Clown entführt worden war? Hatte er mit seiner Kindergartengruppe diese Kathedrale besichtigt? War Luca sein kleiner Bruder, dem er vor zwei Tagen zufällig begegnet war, eine Begegnung, die nun diese Halluzinationen auslöste? Oder verlor er einfach bloß den Verstand?


  Glenn spürte einen bohrenden Blick. Er sah sich in der Kirche um und entdeckte einen Mann mit hellblonden, schulterlangen Haaren, der einen langen, weißen Umhang trug.


  Beunruhigt wandte sich Glenn von ihm ab. Obwohl der Mann völlig friedfertig wirkte, jagte er ihm Angst ein. Glenns Puls raste. Irgendetwas stimmte hier nicht. Rasch verließ er die Kathedrale und trat nach draußen in den gleißenden Sonnenschein. Der nächste Taxistand war fünfzig Schritte entfernt. Als er die Hälfte der Distanz überbrückt hatte, blickte er über seine Schulter. Die weiße Gestalt war ebenfalls aus der Kirche gekommen.


  Glenn rannte auf das erste Taxi zu, riss die hintere Tür auf und warf das Geschenk auf die Rückbank.


  „Sie haben es aber eilig“, begrüßte ihn der Fahrer.


  Glenn nannte ihm Lucas Adresse.


  „Ich bin spät dran. Beeilen Sie sich bitte.“


  „Kein Problem, Boss.“


  Während sich das Auto in den Verkehr einfädelte, beobachtete Glenn die weiße Gestalt, die seelenruhig den Taxistand ansteuerte. Sie stieg in einen Wagen ein, dann verlor Glenn sie aus den Augen, da sein Fahrer abbog.


  „Werden Sie verfolgt?“


  „Nein“, antwortete Glenn, ohne nach vorne zu schauen. Hinter ihnen kam ein Taxi um die Kurve. Glenn erkannte jedoch nicht, ob sich der weiß gekleidete Mann darin befand. Schweren Herzens beschloss er, den Fahrer ins Vertrauen zu ziehen.


  „Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher. Vorhin ist mir jemand aufgefallen, der mich seltsam angestarrt hat. Ich bin ein Artist aus dem Zirkus Magnus. Da muss man immer mit verrückten Fans rechnen.“


  „Und ich habe gleich gewusst, dass ich Sie irgendwoher kenne. Meine Frau wird staunen, wenn ich ihr davon erzähle. Ein verrückter Fan?“


  „Vielleicht. Können Sie in ein paar Straßen einbiegen und darauf achten, ob Ihnen ein anderes Taxi folgt?“


  Der Fahrer schmunzelte. „Fast wie im Kino.“


  Einen halben Kilometer später wirkte der Mann nachdenklich. „Sie haben recht“, sagte er. „Die Strecke, die ich zurückgelegt habe, ergibt keinen Sinn. Trotzdem sitzt uns ein Kollege im Nacken. Wenn Sie möchten, nehme ich über die Zentrale Kontakt zu ihm auf.“


  Stattdessen nutzte Glenn kurzerhand seine Fähigkeit und fror das Geschehen ein. Aus der Hosentasche zog er wahllos einen Geldschein, warf ihn auf den Beifahrersitz und griff nach dem Geschenk. Er hastete aus dem Wagen. Der Fahrer tat ihm ein wenig leid. Wie würde er auf den fehlenden Fahrgast reagieren?


  Glenn schlängelte sich durch die stillstehenden Autos bis zum Bürgersteig. Dort angekommen, wollte er Zuflucht in einer Häuserschlucht nehmen, warf aber instinktiv einen Blick zurück.


  Der Mann in Weiß war ausgestiegen und folgte ihm.


  „Das kann nicht sein“, flüsterte Glenn entsetzt.


  Er ließ das Geschehen weiterlaufen. Der Mann befand sich noch auf der Straße, erreichte jedoch mühelos den Bürgersteig. Bremsen quietschten. Wieder setzte Glenn seine Kraft ein. Der Mann kam näher.


  „Fürchte dich nicht!“, rief er Glenn zu.


  Und wie er sich fürchtete! Glenn hob den Zeitstopp auf und rannte um sein Leben.


  Flucht


  Ohne auf den Verkehr zu achten, sprintete Glenn über die Straße. Von rechts schoss ein LKW auf ihn zu. Glenn drehte seinen Kopf und erhaschte einen Blick auf das entsetzte Gesicht des Fahrers. Es trennten sie keine drei Meter vom Zusammenstoß, der Mann am Steuer riss hektisch das Lenkrad herum. Dank seiner Fähigkeit verhinderte Glenn den tödlichen Aufprall und rettete sich auf den Bürgersteig. Er drehte sich mit zitternden Gliedern um, beinahe glitt ihm das Geschenk aus der Hand. Die weiße Gestalt war etwa einhundert Schritte hinter ihm stehen geblieben.


  Glenn beendete den Zeitstopp. Der LKW raste in eine Reihe geparkter Autos. Ein lauter Knall dröhnte durch die Luft, ein gelber Kleinwagen wurde wie von der Hand eines Riesen zerquetscht. Der Fahrer des LKW schien den Aufprall unverletzt überstanden zu haben, Fußgänger hatten sich nicht am Unfallort aufgehalten.


  Glenn hastete in eine Seitenstraße und erreichte ein Einkaufsviertel. Er rannte zwischen den Passanten hindurch, zwei ältere Frauen klammerten ihre Handtaschen an sich, als erwarteten sie einen Raubüberfall. Glenn stürmte in ein Bekleidungsgeschäft und bremste abrupt ab, um Ärger mit einem am Eingang postierten Security-Beamten zu vermeiden. Von einer Kleiderstange nahm er zwei T-Shirts und ging mit ihnen in eine Umkleidekabine. Vorsichtig blinzelte er über die weiße Holztür.


  Und wartete.


  Fünf Minuten.


  Zehn Minuten.


  Der Mann folgte ihm nicht in das Geschäft. Trotzdem befürchtete Glenn, dass die Gestalt vor dem Laden oder in dem Einkaufsviertel auf ihn wartete.


  Nach einer Viertelstunde betrachtete er die beiden T-Shirts. Eines war dunkelblau, das andere hellgrün. Da er selbst ein blaues T-Shirt trug, entschied er sich für das grüne, ohne es anprobiert zu haben. Er verließ die Umkleidekabine und sah sich in dem Geschäft um. An einem Ständer wurden Sonnenbrillen angeboten, an einem anderen Strohhüte. Glenn wählte je ein Exemplar aus und lief zur Kasse. Die Verkäuferin scannte die Gegenstände ein.


  „Können Sie die Schilder abmachen? Ich möchte die Sachen gleich anziehen.“


  Die Frau brummte etwas Unverständliches und holte eine Schere aus einer Schublade. Unterdessen legte Glenn den passenden Geldbetrag auf die Ladentheke.


  „Außerdem brauche ich eine große Tüte für dieses Geschenk.“


  Die Frau starrte ihn missmutig an. „Das haben Sie nicht bei uns gekauft.“


  „Wie viel kostet eine Tüte? Einen Euro? Zwei? Zehn? Geben Sie sie mir einfach, ich zahle jeden Preis.“


  Ein Mann gekleidet in schwarzer Hose und weißem Hemd näherte sich. Auf einem am Hemd angebrachten Schild stand seine Position. Er war der Filialleiter.


  „Gibt es ein Problem?“, fragte er.


  „Ich brauche eine Tüte für dieses Geschenk“, erklärte Glenn.


  „Das hat er nicht bei uns gekauft“, entgegnete die Kassiererin.


  „Dafür habe ich ein T-Shirt, eine Brille und einen Hut erworben.“


  Glenn griff nach dem T-Shirt und zog es über sein eigenes. Anschließend setzte er Hut und Brille auf. „Wofür ich keine Tüte benötige. Ist es also zu viel verlangt–“


  Der Filialleiter unterbrach ihn. „Packen Sie ihm das Geschenk ein.“


  „Gerne“, erwiderte die Kassiererin in sarkastischem Tonfall und steckte das Geschenk in eine Tüte. „Bitte sehr.“


  „Vielen Dank!“, äffte Glenn ihren Tonfall nach, ergriff die Tüte und machte sich auf den Weg nach draußen. Er blickte nach links und rechts. Von dem weißgekleideten Mann war nichts zu sehen.


  „Wo finde ich einen Taxistand?“, erkundigte er sich bei der ersten Passantin, die an ihm vorbeikam.


  Ohne innezuhalten, zeigte die Frau hinter sich. „Gut vierhundert Meter in diese Richtung.“


  Während er sich zur Geburtstagsfeier chauffieren ließ, quälten ihn unzählige Gedanken. Wer war dieser Mann? Warum hatte er ihn verfolgt? Und vor allem: Warum hatte der Zeitstopp keinen Einfluss auf ihn gehabt?


  Der Taxifahrer sah ihm im Rückspiegel in die Augen.


  „Alles klar?“, fragte er.


  Obwohl er sich niemals zuvor verwirrter gefühlt hatte, nickte Glenn.


  Die Geburtstagsfeier


  Eine Viertelstunde später setzte ihn der Fahrer in einer kleinen Reihenhaussiedlung ab. Sechs unterschiedslose, zweigeschossige Häuser standen Seite an Seite, weißer Anstrich, rotes Satteldach. Selbst die Eingangstüren waren aus dem gleichen, schwarzen Massivholz, und die Hausnummernschilder wichen nur durch die Zahl voneinander ab. Ihnen gegenüber, auf der anderen Straßenseite, das gleiche Bild.


  Glenn ging auf Haus Nummer fünf zu. Er drückte die Klingel, eine kurze Melodie ertönte und beinahe rechnete er damit, dass dieser Klang eine weitere Erinnerung auslösen würde. Stattdessen wurde die Tür aufgerissen. Luca strahlte übers ganze Gesicht.


  „Du bist gekommen!“, jubelte er.


  „Klar, das habe ich dir schließlich versprochen. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“


  „Mama meinte, ich sollte nicht zu enttäuscht sein, falls du es nicht schaffst.“


  Zwei Erwachsene kamen zur Tür: Lucas Mutter und ein etwa ein Meter neunzig großer Mann mit braunem, vollem Haar, einer prägnanten Nase und einem Lächeln auf den Lippen, das seine grünen Augen erstrahlen ließ. Er trug ein weißes Poloshirt und eine blaue Jeans.


  „Schön, dass Sie es geschafft haben“, begrüßte ihn Lucas Mutter. „Das ist mein Mann Christopher.“


  Glenn reichte ihm die Hand. Der Mann ergriff sie; sein Händedruck war kräftig, aber angenehm.


  „Seit vorgestern sind Sie Lucas Hauptgesprächsthema. Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  Glenn gab Luca die Tüte. „Das ist für dich.“


  Luca staunte mit offenem Mund. „Ist das groß!“


  Er nahm das Geschenk heraus und riss das bunte Papier ab. Seine Verblüffung schlug in Begeisterung um.


  „Mama! Papa! Ist das nicht toll?“


  Lucas Eltern starrten auf den Karton, mindestens so überrascht wie ihr Sohn, doch keineswegs so glücklich. Unterdessen umarmte Luca Glenn.


  „Danke!“


  Glenn bemerkte die Reaktion der Eltern.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte er beunruhigt.


  „Das ist zu teuer“, sagte Lucas Mutter.


  Luca sah sie empört an. „Ich will es aber trotzdem behalten!“


  „Tut mir leid“, murmelte Glenn. „Ich bin zum ersten Mal in meinem Leben außerhalb des Zirkus zu einer Geburtstagsfeier eingeladen. Ich wusste nicht, wie teuer das Geschenk werden darf, und ich muss mir über Geld keine Gedanken machen.“


  „Darf ich es behalten?“


  Lucas Vater wuschelte ihm lächelnd durch das Haar. Luca ballte seine Faust und stieß ein triumphierendes „Ja!“ aus.


  „Diesen Tag wird mein Sohn bestimmt nie vergessen“, sagte sein Vater. „Wundern Sie sich nicht, falls er Ihnen nächstes Jahr wieder eine Einladung zuschickt, egal, wo Sie gerade gastieren. Die anderen Gäste sitzen übrigens im Garten. Kommen Sie mit.“


  Der Vater übernahm die Vorstellung der Gäste – fünf Jungen und sieben Erwachsene–, Lucas Mutter erkundigte sich anschließend nach Glenns Kuchenwünschen.


  „Zuerst muss er uns einen Trick vorführen!“, bat Luca. „Wie im Zirkus!“


  Luca wurde bei dieser Forderung von seinen Freunden unterstützt.


  „Er ist unser Gast und nicht zum Arbeiten hier“, sagte Lucas Mutter.


  Glenn hingegen zuckte mit den Achseln und sah sich bereits um. „Eine kleine Vorführung überfordert mich nicht. Ich übernehme jedoch keine Garantie für den Zustand der Kleidung nach dem Trick.“


  Die Jungen brachen in lautstarken Jubel aus, während Glenn nach einem Teller mit Schokoküssen griff.


  „Ihr nehmt euch jeweils einen Schokokuss und folgt mir auf den Rasen.“


  Er stellte die erwartungsvollen Kinder in zwei gegenüberliegenden Reihen auf, vier Schritte voneinander entfernt, und postierte sich genau in ihrer Mitte.


  „Wenn ich bis drei gezählt habe, versucht ihr mich zu treffen.“


  Das Grinsen auf den Gesichtern der Kinder wurde breiter. Jeder wollte derjenige sein, dem das Kunststück gelang.


  „Eins, zwei …“


  Luca warf zuerst und löste damit eine Kettenreaktion aus. Die Schokoküsse flogen durch die Luft, die meisten zu hoch geworfen, womit Glenn gerechnet hatte. Er stoppte die Zeit und versuchte, die Flugbahnen zu bestimmen. Zwei der Kinder hob er unter den Armen hoch und stellte sie auf eine leicht veränderte Position wieder ab. Dann begab er sich auf seinen Platz, duckte sich und ließ das Geschehen weiterlaufen.


  „Drei.“


  Alle Schokoküsse verfehlten Glenn, zwei Jungen hingegen erlitten durch seine Manipulation Volltreffer in ihren Gesichtern, einer wurde an der Schulter, ein anderer am Bauch getroffen. Lediglich Luca und sein Cousin Mike hatten Glück. Die Jungen prusteten vor Vergnügen und auch die Erwachsenen lachten laut auf.


  „Noch mal!“, rief Luca, aber seine Mutter unterband resolut jede weitere Vorführung.


  Luca zog Glenn von dem bequemen Gartenstuhl, nachdem Glenn das zweite Stück Kuchen vertilgt und ein weiteres dankend abgelehnt hatte.


  „Ich möchte dir gerne mein Zimmer zeigen!“


  „Nur, wenn du ihn nicht zu weiteren Tricks aufforderst“, ermahnte ihn sein Vater.


  Luca nahm Glenn an die Hand und führte ihn durch das Wohnzimmer zum Hausflur. Über eine weiße Holztreppe erreichten sie die erste Etage. An der Wand hingen in Glas gerahmte Bilder, die Glenn interessiert betrachtete. Auf jedem von ihnen war Luca bei verschiedenen, wichtigen Anlässen zu sehen. Je höher sie stiegen, desto jünger wurde er. Oben angekommen, blieb Glenn wie angewurzelt stehen und starrte auf das zweite Foto. Lucas Eltern befanden sich vor einer Kirche, beide feierlich gekleidet. Lucas Mutter hielt einen Säugling auf dem Arm. Jedoch fesselten nicht die Menschen Glenns Aufmerksamkeit, sondern das Gebäude hinter ihnen – die Kirche, die Glenn in seinem Traum betreten hatte.


  „Was ist mit dir?“, fragte Luca.


  „Wann ist dieses Foto aufgenommen worden?“


  An der Haustür klingelte es.


  „Bei meiner Taufe“, antwortete Luca und schaute nach unten. „Komisch. Ich erwarte gar keine Gäste mehr.“


  Luca ging ein paar Stufen hinab, während seine Mutter die Tür öffnete.


  „Ich soll diesen Brief abgeben“, sagte eine Männerstimme. „Ihnen einen schönen Tag.“


  „Danke“, erwiderte Lucas Mutter.


  „Wer war das?“, wollte Luca wissen.


  „Ein Postbote“, erklärte seine Mutter. „Bestimmt ein Geburtstagsgruß für dich. Nein. Warte. Der Brief ist für Glenn.“ Sie kam zu ihnen hoch.


  „Können Sie mir sagen, wo ich diese Kirche finde?“, fragte Glenn, ohne seine Augen von dem Bild abzuwenden.


  „Das ist die Kirche Sankt Michael. Aber in dieser Stadt gibt es eindeutig schönere Kathedralen, falls Sie an Sehenswürdigkeiten Interesse haben. Hier. Dieser Umschlag ist für Sie abgegeben worden.“


  Endlich löste sich Glenns Blick von der gerahmten Fotografie. „Für mich?“


  Lucas Mutter reichte ihm den Brief. „Vielleicht eine Nachricht aus dem Zirkus?“


  „Ich habe mein Handy dabei“, widersprach Glenn. „Der Direktor oder meine Freunde würden mich anrufen.“


  Er nahm den Umschlag entgegen und öffnete ihn. Eine Karte aus weißem Leinenpapier befand sich im Inneren. In schwarzer Schnörkelschrift waren die Worte ‚Dein Netz ist nicht sicher‘ aufgedruckt.


  Glenn lachte unsicher. „Was soll das denn?“


  Lucas Mutter warf einen Blick auf die Nachricht. „Bezieht sich das auf Ihre Auftritte im Zirkus?“


  Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Ich arbeite nicht mit Sicherheitsnetzen. Niemand von uns macht das.“


  Er hatte keine Ahnung, was diese Nachricht bedeuten sollte.


  Gespenstische Rückkehr


  „Arbeiten Ihre Eltern eigentlich auch für den Zirkus?“, erkundigte sich Lucas Vater.


  Inzwischen saßen sie nur noch zu viert auf der Terrasse. Die Zeit war rasend schnell verflogen, nach und nach hatten sich die anderen Gäste verabschiedet. Glenn bedauerte das näher rückende Ende eines schönen Tages. Luca saß neben ihm und versuchte erfolglos, ein Gähnen zu unterdrücken.


  „Meine Eltern sind vor zwölf Jahren bei einem Brand gestorben“, erzählte Glenn mit leiser Stimme.


  „Vor zwölf Jahren?“, flüsterte Lucas Mutter.


  Glenn nickte.


  Aschfahl starrte Lucas Mutter ihn an.


  „Das tut mir leid“, sagte Lucas Vater.


  Seine Frau stand auf und räumte drei Teller ab. Ohne ein weiteres Wort ging sie ins Haus.


  „Ist das im Zirkus passiert?“, fragte Luca.


  „Ja. Nach einer Vorstellung hat es an einem Trafo einen Kurzschluss gegeben. Das Feuer ist mitten in der Nacht ausgebrochen und hat zwölf Opfer gefordert. Sechs Kinder haben auf einen Schlag ihre Eltern verloren.“


  Luca legte ihm eine Hand auf den Arm. „Bestimmt bist du deswegen traurig.“


  Glenn brachte ein gequältes Lächeln zustande.


  „Ich hatte noch Glück. Immerhin habe ich unverletzt überlebt und die anderen Erwachsenen haben sich bemüht, unsere Eltern zu ersetzen. Der Direktor hat es geschafft, dass wir nicht in ein Heim mussten. Doch du hast recht. Manchmal bin ich deswegen traurig.“


  Er sah auf seine Uhr.


  „Wahrscheinlich bin ich euch aus diesem Grund so lange auf die Nerven gefallen. Mir hat es nämlich Spaß gemacht. Geburtstagsfeiern laufen bei uns völlig anders ab.“


  „Du kannst jederzeit wiederkommen“, sagte Luca.


  „Danke für die Einladung, aber wer weiß, was deine Eltern darüber denken.“


  „Sie sind herzlich willkommen“, sagte Lucas Vater.


  „Können Sie mir ein Taxi bestellen?“, bat Glenn.


  „Auf gar keinen Fall“, entgegnete Lucas Vater. „Selbstverständlich fahre ich Sie nach Hause, äh, in den Zirkus.“


  Der Blick von Lucas Vater ließ keinen Zweifel daran, dass Widerspruch zwecklos war.


  An der Haustür nahm Glenn Luca in den Arm. „Vielen Dank für den tollen Tag.“


  „Sehen wir uns noch einmal, bevor ihr abreist?“, fragte Luca.


  „Falls ich es einrichten kann, rufe ich an.“


  Er reichte Lucas Mutter die Hand. Sie sah immer noch mitgenommen aus, obwohl inzwischen eine Viertelstunde vergangen war, seit sie wortlos vom Tisch aufgestanden war.


  „Danke, dass ich hier sein durfte.“


  Statt die Hand zu nehmen, drückte sie ihn an sich. Glenn roch die Reste eines blumigen Parfums. „Passen Sie auf sich auf, vor allem, wenn brennende Pfeile und scharfe Messer auf Sie zufliegen.“


  Lucas Vater wartete bereits im Auto auf ihn. Glenn stieg ein und winkte Mutter und Sohn zum Abschied zu. Nachdem sie einige hundert Meter schweigend gefahren waren, räusperte sich Lucas Vater.


  „Bitte entschuldigen Sie das Verhalten meiner Frau. Es hatte nichts mit Ihnen zu tun.“


  „Was hatte sie denn?“


  Glenns Instinkte sagten ihm, dass er nun endlich Antworten erhalten würde.


  Lucas Vater atmete tief durch. „Vor zwölf Jahren haben wir unseren ersten Sohn verloren. Er wäre jetzt so alt wie Sie.“


  Glenns Herz pochte wild in seiner Brust.


  „Ist ihr Kind gestorben?“, fragte er mit einem Kloß im Hals.


  Lucas Vater schüttelte den Kopf.


  „Wir wissen es nicht. Er ist verschwunden. Auf einem Spielplatz, wie vom Erdboden verschluckt. Es hat nie wieder eine Nachricht von ihm gegeben. Es könnte alles Mögliche mit ihm passiert sein. Dieser Gedanke macht mich krank. Nicht zu wissen, was er erleiden musste. Man hat Vorstellungen in seinem Kopf, die so schrecklich sind, dass man sich wünscht, er wäre …“


  Lucas Vater schluchzte und konnte den Satz nicht vollenden.


  Auch Glenn spürte Tränen in seine Augen schießen. War er der verschwundene Sohn? Aber wie ließe sich dann das völlig andere Aussehen erklären? Erinnerte ihn der Traum an seine eigene Vergangenheit oder war er durch seine Träume lediglich mit dem Schicksal dieser Familie verbunden?


  Er hatte das Gefühl, neben seinem Vater zu sitzen, wollte ihn in den Arm nehmen, wollte ihm alles erzählen. Doch natürlich durfte er nichts von seiner Vermutung sagen, der Mann würde ihm kein Wort glauben, sondern ihn für verrückt halten. Wieso sah er so anders aus als der verschwundene Junge?


  Lucas Vater nahm eine Hand vom Lenkrad und wischte sich über die Augen.


  „Entschuldigen Sie. Ich mache mich selbst zum Narren. Das waren damals schreckliche Zeiten. Meine Frau wäre fast daran zugrunde gegangen, unsere Ehe wäre fast zerbrochen. Drei Jahre lang haben wir getrennt voneinander gelebt, ehe wir wieder zusammenfinden konnten. Sie hat sich Vorwürfe gemacht, ich habe ihr Vorwürfe gemacht. Wieso verschwindet ein Kind, wenn die Mutter dabei ist? Man wartet auf eine Nachricht. Ein Lebenszeichen. Stunden. Tage. Wochen. Monate. Wir konnten ihn nicht einmal beerdigen.“


  Lucas Vater schluchzte erneut und steuerte den Wagen an den Straßenrand. Er weinte bittere Tränen, während Glenn neben ihm saß und nicht wusste, wie er sich verhalten sollte.


  „Wie hieß Ihr Sohn?“, fragte Glenn schließlich, als sich Lucas Vater beruhigt hatte.


  „Jonas. Er heißt Jonas.“


  In seiner Stimme lag die Hoffnung, den erstgeborenen Sohn eines Tages wiederzusehen.


  Ein paar Minuten später erreichten sie den Zirkus.


  „Ich würde gerne mehr Zeit mit Ihrer Familie verbringen. Könnten Sie mir vielleicht die Stadt zeigen, falls ich es einrichten kann?“


  „Unter einer Bedingung“, antwortete Lucas Vater. „Wir dürfen uns nicht weiter siezen. Ich komme mir dabei so schrecklich alt und spießig vor. Außerdem gibt es nicht viele Männer, in deren Nähe ich geweint habe.“


  Glenn grinste. „Einverstanden.“


  Die beiden reichten sich die Hände, bevor Glenn ausstieg.


  „Wir freuen uns, von dir zu hören“, verabschiedete sich Lucas Vater von ihm.


  Glenn schaute dem Auto lange hinterher.


  Jonas.


  In seinem Traum hatte die Mutter immer den Namen ‚Glenn‘ gerufen, deswegen war er nie auf die Idee gekommen, dass dies gar nicht sein richtiger Name war.


  Jonas.


  Es fiel ihm schwer, sich diesen Namen als seinen eigenen vorzustellen.


  „Jonas“, flüsterte Glenn, als er das Tor aufschloss. „Jonas.“


  Plötzlich vernahm er das nervöse Wiehern zweier Pferde. Glenn blieb stehen und lauschte. Nicht nur die Pferde waren unruhig. Lautes Tigerfauchen tönte durch die Luft.


  Ein erwachsener Mann schlich über den Zirkusplatz, im Zwielicht der Abenddämmerung dauerte es einen Moment, bis er Benno erkannte. Gerade als er nach ihm rufen wollte, nahm er einen dunkelroten Schatten wahr, der Benno folgte. Oder bildete er sich das bloß ein?


  So leise wie möglich schlich er sich an Benno heran, der die Pferdeställe erreicht hatte und stehen geblieben war. Tatsächlich! Hinter Benno war jemand. Glenn bemerkte einen wehenden roten Mantel, der im nächsten Augenblick wieder verschwunden war. Inzwischen wieherten alle Pferde wie verrückt. Eines der Tiere trat mit seinen Hufen gegen die Stalltür.


  Benno spürte offenbar etwas. Hektisch schaute er nach hinten. Der rote Schatten befand sich nun zwei Schritte links von ihm. Die Pferde drehten völlig durch.


  Eine Wohnwagentür öffnete sich und Karena kam heraus.


  „Was ist denn hier los?“, rief sie. Ihr Blick heftete sich auf Benno. „Was machst du mit den Pferden?“, brüllte sie aufgebracht.


  Der rote Schatten verschwand.


  „Nichts!“, verteidigte sich Benno und suchte hastig die Umgebung ab.


  Glenn lief auf die beiden zu.


  „Bist du verfolgt worden?“, fragte er Benno.


  Unterdessen eilte Karena in den Stall.


  Benno sah Glenn misstrauisch an.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Du hast dich nervös umgeblickt. Als wenn du verfolgt würdest.“


  Benno versuchte lässig aufzulachen, doch es klang mehr wie ein Grunzen. In der Zwischenzeit wurden die Pferde ruhiger. „Nein. Wer sollte ausgerechnet mich verfolgen?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte Glenn. Er war im Begriff, Benno von dem roten Schatten zu erzählen, unterließ es jedoch, weil er nicht das Gefühl hatte, dass Benno ehrlich zu ihm gewesen war.


  „Ich gehe jetzt in meinen Wohnwagen“, sagte Benno. „Schließlich muss ich morgen früh aufstehen. Gute Nacht.“


  Glenn sah ihm hinterher. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ehe er diesen Gedanken weiterspinnen konnte, trat Karena aus dem Stall, in dem inzwischen wieder Ruhe herrschte.


  „Wo ist der Kerl?“


  „Er legt sich schlafen.“


  „Die Tiere waren außer sich. Ich möchte wissen, wie er das geschafft hat. Gut, dass ich noch wach war und im Netz gesurft habe.“


  Die Erkenntnis traf Glenn wie ein Schlag.


  Im Netz gesurft.


  Dein Netz ist nicht sicher.


  Sechs verschwundene Kinder. Er hatte im Internet nach sechs verschwundenen Kindern gesucht. Das Ergebnis hatte länger als gewöhnlich auf sich warten lassen und ihm nicht die erwarteten Resultate geliefert.


  Dein Netz ist nicht sicher.


  Hatte jemand seinen Internetzugriff manipuliert?


  „Hallo?“, drang Karenas Stimme an sein Bewusstsein. „Erde an Glenn! Bist du da?“


  „Was? Entschuldige. Ich habe kurz an was gedacht.“


  „Wie war der Kindergeburtstag?“


  „Schön.“ Glenn rang sich ein Lächeln ab. „Die Familie ist wirklich nett.“


  „Wie alt ist der Junge geworden?“


  „Sechs.“


  Karena schnaubte verächtlich. „Klingt nach einem öden Tag. Na ja. Ich geh zurück an den Computer. Ich chatte gerade mit einem heißen Typen, der keine dreißig Kilometer entfernt wohnt.“


  „Viel Spaß.“


  Als sie in ihrem Wohnwagen verschwunden war, hallte die Nachricht in Glenns Kopf wider.


  Dein Netz ist nicht sicher.


  Bezog sich das nur auf das Zirkusnetzwerk? Gabriel hatte Zugriff auf alle Computer des Zirkus. Ließe sich dadurch eine Google-Suche manipulieren?


  Und was war mit Glenns Handy? Auch das bot ihm die Möglichkeit, im Internet zu surfen. Konnte es ebenfalls überwacht werden?


  Obwohl die Ungeduld an ihm nagte, beschloss Glenn, morgen nach der Probe ein Internetcafé aufzusuchen und heute keine erneute Suchanfrage zu stellen. Er wollte sicher sein, die richtigen Ergebnisse zu erhalten, und außerdem würde er sie ausdrucken müssen, um sie seinen Freunden zu zeigen, falls er recht hatte.


  ***


  Benno tigerte auf und ab. Nach dem vierten Freizeichen nahm der Privatdetektiv das Gespräch entgegen.


  „Hallo?“


  „Benno hier. Wir müssen uns treffen. Am besten noch heute Nacht.“


  „Warum?“, fragte der Mann.


  „Etwas hat mich hier auf dem Zirkusplatz verfolgt. Gerade eben.“


  „Was meinen Sie mit ‚etwas‘?“


  „Keine Ahnung. Ich konnte es nicht näher erkennen. Aber es hat die Tiere verrückt gemacht.“ Benno erinnerte sich an die Gestalt, die auf dem Film zu erkennen war. Falls ihn dieses Wesen verfolgte, hatte er ein großes Problem. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich auf dem Gelände bleiben kann. Vielleicht ist meine Tarnung aufgeflogen. Dann muss ich mit dem Material auskommen, das ich bislang zusammengetragen habe.“


  „Nur keine Panik!“, beruhigte ihn der Detektiv. „Kommen Sie erst einmal zu mir und wir reden darüber. Außerdem könnte ich Ihnen dann etwas zeigen, auf das ich gestoßen bin.“


  „Das brennende Wesen?“, fragte Benno.


  „Wahrscheinlich. Sie sollten sich das mit eigenen Augen ansehen.“


  „Okay. In einer Stunde mache ich mich auf den Weg. Bis dahin sollte es hier ruhig sein.“


  „Ich erwarte Sie.“ Damit beendete der Privatdetektiv das Telefonat.


  Die Zeit kroch dahin wie eine Schnecke. Benno zog sich schwarze Kleidung über und versuchte sich mit Fernsehen abzulenken. Nach einer Weile gab er es auf und starrte auf seine Wanduhr. Sollte er seinen Laptop mitnehmen? Die stichwortartigen Notizen waren eigentlich mit einem Passwort versehen, das nicht leicht zu knacken war. Und wie würde er den Laptop erklären, wenn ihn jemand beim Verlassen des Geländes beobachten würde? Nein, der Computer musste in seinem Wohnwagen bleiben.


  Als die Stunde vorbei war, schlüpfte er leise aus seiner Unterkunft und schlich über den Zirkusplatz. Er rechnete damit, wieder dieses Unbehagen zu spüren, doch diesmal schien er tatsächlich allein unterwegs zu sein. Zudem blieben auch die Tiere ruhig. Ohne Zwischenfall verließ er das Gelände und fand ein Taxi.


  „Kommen Sie herein!“


  Benno trat in die Wohnung und der Mann verschloss hinter ihm die Tür.


  „Gehen Sie ins Büro. Setzen Sie sich! Ich habe alles vorbereitet.“


  Im Gegensatz zum ersten Treffen war der Deckenfluter ausgeschaltet; nur der Computerbildschirm spendete Licht. Benno nahm einen unangenehmen Geruch wahr und rümpfte die Nase.


  „Wonach riecht es hier?“


  „Unwichtig. Schauen Sie sich den Film an.“


  Benno konzentrierte sich auf den Bildschirm. Wie von Geisterhand gestartet, begann ein Video. Der Gestank wurde intensiver.


  Der Film war nachts aufgenommen worden und zeigte keine Vorstellung des Zirkus Magnus. Dafür sah Benno sich selbst, wie er heimlich seinen Wohnwagen verließ. Verwirrt betrachtete er den Privatdetektiv. Plötzlich wurde ihm klar, wonach es im Büro stank.


  Schwefel!


  „Oh Gott!“, wisperte Benno.


  „Gott ist nicht hier!“


  Der Detektiv brach in schallendes Gelächter aus. In der Mitte seines Gesichts erschien ein vertikaler Schnitt, der über die Stirn, die Nase, den Mund und das Kinn lief. Der Schnitt breitete sich über den Adamsapfel und die schwarze Kleidung bis zum Schritt des Mannes aus. Die beiden Körperhälften klappten auseinander.


  Benno schrie. Der Schwefelgestank wurde unerträglich.


  Moloch entschlüpfte dem Körper des Detektivs wie aus einem Kokon. Benno sprang auf, ohne Hoffnung, diese Wohnung lebend zu verlassen.


  Flammen züngelten am Körper des Dämons.


  „Hat der Direktor nicht jede Filmaufnahme untersagt?“


  Die kreischende, unmenschliche Stimme brachte Bennos Trommelfelle zum Platzen. Blut sickerte aus seinen Ohren.


  „Geh weg!“ brüllte Benno die letzten Worte seines Lebens.


  Unbarmherzig schoss der Dämonenfürst auf ihn zu.


  Recherche


  „Laaaangweilig!“, rief Karena genervt. „Ich weiß gar nicht, warum wir mit dieser Nummer das Publikum so begeistern.“


  Die sechs Artisten probten in der Manege den Schlussakt der Vorstellung. Seit der Premiere drängelten Karena und Leon, diesen Teil der Show noch dramatischer zu gestalten.


  „Das ist doch das Entscheidende!“, widersprach Linda. „Wenn es den Zuschauern gefällt, müssen wir nichts verändern.“


  „Gegen Ende der Show ist das Publikum so euphorisch, dass wir aus dem Telefonbuch vorlesen könnten und trotzdem Applaus bekommen würden“, erwiderte Leon. „Karena hat recht. Da muss mehr Pfeffer rein. Der Direktor hat den letzten Akt nicht richtig durchdacht.“


  Linda sah sich Hilfe suchend um und ihre Augen richteten sich auf Glenn.


  „Ich habe nicht den Eindruck, dass wir etwas ändern müssen“, pflichtete er ihr bei und erntete ein dankbares Lächeln.


  „Was schwebt euch denn vor?“, fragte Marinus hingegen neugierig.


  Bevor einer von ihnen antworten konnte, stürmte der Direktor in die Manege.


  „Ehe ihr über Programmänderungen nachdenkt, erwarte ich von euch, informiert zu werden.“ Er klang beleidigt. „Ich bin seit zwanzig Jahren in diesem Geschäft tätig und mir ist bislang nie zu Ohren gekommen, unser Programm sei langweilig. Habt ihr mich verstanden?“


  „Meine Änderungsvorschläge würden den Schlussakt verbessern“, rechtfertigte sich Karena trotzig.


  „Es wird nichts geändert! Ende der Debatte! Hat einer von euch Benno gesehen? Der Tigerkäfig muss gesäubert werden. Schon seit einer halben Stunde suche ich ihn.“


  „Benno ist verschwunden?“, hakte Glenn nach.


  Karena und er wechselten einen überraschten Blick.


  „Was heißt verschwunden? Weil er weder in seinem Wohnwagen ist noch seinen Dienst angetreten hat, ist er nicht verschwunden. Keine Ahnung, wo er sich herumtreibt. Wahrscheinlich besäuft er sich gerade in irgendeiner Kneipe.“


  „Mittags um eins?“, zweifelte Glenn an dieser Vermutung. „Ganz sicher nicht. Benno ist niemand, der um diese Uhrzeit Alkohol trinkt.“


  „Gebt ihm einfach Bescheid, wenn ihr ihn seht. Er soll sich umgehend bei mir melden. Der kann sich auf was gefasst machen! Und jetzt probt gefälligst weiter und verschwendet keine Gedanken an Verbesserungen!“


  Er verließ die Manege und nahm Karena und Leon jede Chance, weitere Einwände vorzubringen. Linda hingegen sah zufrieden aus.


  „Wo er recht hat, hat er recht.“


  „Glaubst du, Bennos Verschwinden hat etwas mit gestern Abend zu tun?“, fragte Glenn Karena, die nur mit den Achseln zuckte.


  Nach dem Auftritt des Direktors wirkte sie noch mürrischer als sonst.


  „Was ist gestern passiert?“, wollte Valentin wissen.


  Glenn berichtete den anderen von dem Vorfall am vergangenen Abend.


  ***


  Eine Stunde später fuhr Glenn mit einem Taxi zum nächsten Internetcafé. Dort angekommen, setzte er sich an einen freien PC in der hintersten Ecke und gab bei Google erneut den Namen der Stadt und die Worte ‚sechs verschwundene Kinder‘ ein. Diesmal wurde er fündig.


  Sechs verschwundene Kinder an einem einzigen Tag! Ist die Stadt in den Klauen von Kinderfängern?, hatte eine Zeitung getitelt. Da dieser und alle Folgeartikel nur im Onlinearchiv der Zeitung abrufbar waren, musste Glenn sie kostenpflichtig herunterladen. Doch die Informationen waren das Geld wert.


  Er erfuhr von sechs verzweifelten Eltern, deren Kinder in aller Öffentlichkeit entführt worden waren, ohne dass es Hinweise auf den oder die Täter gab. Der Bericht erstreckte sich über vier Seiten und auf einer dieser Seiten befanden sich die Fotos der vermissten Kinder, unter ihnen der Junge aus seinem Traum.


  So hast du also früher ausgesehen, dachte Glenn unvermittelt, während er das Bild betrachtete. Ihm fehlte lediglich eine Erklärung für sein verändertes Aussehen.


  Auch am folgenden Tag waren die verschwundenen Kinder das Hauptthema der Zeitung gewesen, die wilde Spekulationen angestellt hatte. Waren die Kinder Opfer eines internationalen Verbrecherrings geworden oder hatten sie sich gemeinsam verabredet, um ihre Eltern zu bestrafen? Dies hatten Experten der Polizei allerdings für ausgeschlossen gehalten, da sich die Kinder nicht gekannt hatten und sie zu jung für einen solchen Plan gewesen waren.


  Am dritten Tag veröffentlichte die Zeitung Fotos der Eltern. Glenn erkannte Lucas Eltern auf Anhieb. Er wunderte sich ein wenig, dass Lucas Vater am gestrigen Abend nichts von den anderen Entführungen erwähnt hatte.


  Glenn druckte diese und weitere Artikel aus. Insgesamt kam er auf zwanzig Seiten, die er seinen Freunden präsentieren würde.


  ***


  Um viertel vor fünf kehrte er zum Zirkus zurück.


  „Glenn!“, rief ein Junge, während er auf das Gelände trat.


  Zu seiner Überraschung erkannte Glenn Benjamin, der ihn sonst nie freiwillig ansprach.


  „Was gibt’s?“, fragte Glenn.


  „Hast du Benno gesucht?“


  „Ist er noch immer nicht aufgetaucht?“


  „Nein. Und der Direktor will nicht die Polizei benachrichtigen. Stattdessen droht er tobend, Benno aus dem Zirkus zu schmeißen, sobald er wiederkommt.“


  „Benno ist doch total zuverlässig“, wandte Glenn ein. „Das passt gar nicht zu ihm.“


  „Du sagst es! Nach der Vorstellung wollen meine Eltern die Kneipen der Stadt mit einem Foto von ihm absuchen.“


  „Gebt mir Bescheid, wenn ihr etwas in Erfahrung bringt.“


  „Machen wir!“ Mit diesen Worten wandte sich Benjamin von ihm ab und lief auf seinen Wohnwagen zu. Glenn sah ihm beunruhigt hinterher. Stand Bennos Verschwinden mit seinem mysteriösen Verfolger in Verbindung?


  ***


  Eine halbe Stunde später schritt der Direktor über den Zirkusplatz. Seine Leute kannten alle nur noch ein Gesprächsthema: Bennos Verschwinden.


  Für den Direktor war die Sache glasklar: Entweder war Benno in einer Kneipe wegen übermäßigem Alkoholkonsum umgekippt oder er hatte sich Hals über Kopf verliebt und lag nun im Bett einer Frau. In beiden Fällen musste er bei seiner Rückkehr mit seiner fristlosen Kündigung rechnen.


  Plötzlich hörte der Direktor die flüsternde, körperlose Stimme.


  „Wir treffen uns sofort in deinem Wohnwagen.“


  Der Direktor zuckte zusammen und drehte sich ruckartig um die eigene Achse. Hinter ihm stand niemand. Rasch machte er sich auf den Weg.


  Im Wohnwagen angekommen, schloss er die Tür ab und ließ alle Jalousien herunter. Aus dem Nichts tauchte der Dämonenfürst auf.


  „Mit dir habe ich so kurz vor der Vorstellung nicht gerechnet“, stellte der Direktor fest.


  „Die Zirkusleute wirken aufgeregt.“


  „Einer der erwachsenen Hilfskräfte ist verschwunden. Seine Freunde und Kollegen verlangen von mir, die Polizei einzuschalten.“


  „Das wäre zwecklos. Die Polizei wird ihn nicht finden.“


  Der Direktor starrte Moloch an, einen eisigen Klumpen im Magen.


  „Was weißt du über sein Verschwinden?“


  Im nächsten Augenblick füllten grässliche Bilder seinen Kopf: Der verzweifelte Benno schrie vor Entsetzen, während der in Flammen stehende Dämon auf ihn zuschoss. Bennos Körper fing Feuer, gleichzeitig wurden die perfekt manikürten Nägel des Dämons zu scharfen Klauen, die ihm entsetzliche Wunden zufügten.


  „Warum hast du das getan?“, fragte der Direktor schockiert.


  „Weil du deine Untergebenen nicht unter Kontrolle hast. Diesen Tod hast du verschuldet.“


  „Was soll das heißen?“


  „Er hat bei der Vorstellung Filme mit seinem Handy aufgenommen“, erklärte der Dämonenfürst. „Anschließend hat er die Speicherkarte einem Privatschnüffler geschickt, damit er Nachforschungen anstellt. Dieser Benno hat bis vor einigen Jahren als Journalist gearbeitet. Ich musste übrigens auch den Detektiv beseitigen.“


  „Ein Journalist?“ Der Direktor wurde bleich vor Schreck.


  „Du solltest Maßnahmen gegen das einfache Zirkusvolk ergreifen, bevor sich ein solcher Vorfall wiederholt.“


  „Maßnahmen?“


  „Ich könnte sie in ein Gefängnis stecken, aus dem es kein Entrinnen gibt.“


  Der Direktor schüttelte den Kopf. „Ich brauche sie. Sie sind ein Teil des Zirkus. Niemand von ihnen wird weggesperrt.“


  „Dann sorg dafür, dass niemand mehr abtrünnig wird. Mein Meister, dem du bald begegnen wirst, hat nicht meine Geduld mit euch Menschen.“


  „Er kommt hierher?“, erkundigte sich der Direktor und wurde noch bleicher. Vor dieser Begegnung graute ihm seit zwölf Jahren. Die Nähe des Dämons war schon schwer zu ertragen, wie viel schlimmer musste dann eine Zusammenkunft mit dem Teufel sein?


  „Mein Meister lässt es sich nicht nehmen, dir seine genauen Pläne selbst zu unterbreiten.“


  „Weiß er von Benno?“


  „Ich habe ihn nicht damit belästigt“, beruhigte ihn der Dämon.


  „Danke“, murmelte der Direktor.


  „Beim nächsten Vorfall ziehe ich deinen Kopf nicht aus der Schlinge.“


  „Ich werde auf meine Leute aufpassen.“


  „Das will ich hoffen“, entgegnete der Dämonenfürst. „Es wäre bedauerlich, wenn unser Vorhaben von einem übereifrigen Menschen gefährdet wird, jetzt, wo es so gut angelaufen ist.“


  „Inwiefern?“


  Moloch lächelte kalt. „Ich habe vor Monaten begonnen, eine große Sehnsucht in die Kinderherzen dieser Stadt zu pflanzen. Sie lieben deinen Zirkus hier mehr als in allen anderen Städten der Welt. Das ist kein Zufall, sondern mein Verdienst.“


  Ohne weitere Erklärungen verschwand Moloch.


  Ernster Zwischenfall


  Nachdenklich zog der Direktor die Jalousien wieder hoch. Von seinem Wohnwagen aus konnte er den Eingangsbereich überblicken. Obwohl es bis zum Einlass noch eine halbe Stunde und bis zum Vorstellungsbeginn neunzig Minuten dauerte, standen die Menschen bereits Schlange.


  Er hatte eine Ahnung, was Molochs Worte über die Sehnsucht in den Kinderherzen bedeuten konnten. Der Direktor verließ seinen Wohnwagen und lief auf das Haupttor zu. Viele der Wartenden erkannten ihn, während er an der Absperrung entlangging. Manche hoben die Hand zum Gruß, andere nickten mit dem Kopf.


  „Öffnen Sie heute persönlich die Tore?“, rief ein Zuschauer und erntete Gelächter.


  „Vielleicht“, antwortete der Direktor. „Und wehe, Sie haben Ihre Karte ermäßigt erworben.“


  Sein Augenmerk galt den Kindern, von denen sich deutlich mehr als sonst zwischen den Gästen befanden. Kinder aller Altersgruppen, das jüngste schätzte er auf sechs Jahre.


  „Nur noch ein wenig Geduld“, ermunterte der Direktor die Menge, „und Sie werden eine Überraschung erleben.“


  Mit dieser Ankündigung wandte er sich ab und hastete zu seinem Wohnwagen. Er zog seine elegante Uniform an und machte sich auf den Weg zu seinen Artisten. Marinus’ Wagen lag am nächsten. Der Direktor klopfte kurz an, wartete jedoch keine Antwort ab, sondern riss die Tür auf.


  „Herein!“, sagte Marinus, der vor dem Fernseher hockte, vertieft in ein Videospiel.


  „Mach die Konsole aus und zieh dich um“, befahl der Direktor.


  Demonstrativ blickte Marinus auf seine Armbanduhr. „Ist meine Uhr kaputt?“ Er tippte mit einem Fingernagel gegen das Glas und hielt sie sich ans Ohr.


  „Hast du nicht gehört, um was ich dich gebeten habe?“


  „Erstens klang Ihr Tonfall keineswegs nach einer Bitte, zweitens beginnt die Vorstellung erst in neunzig Minuten. Bis zu meinem Auftritt vergehen weitere zwanzig Minuten. Warum soll ich mich jetzt schon umziehen? Warum belästigen Sie mich?“


  „Ich habe mir eine neue Aufgabe für euch überlegt.“


  Marinus stöhnte. „Warum nehmen Sie uns dafür? Wir tragen zum Erfolg des Zirkus Magnus wohl genug bei. Fragen Sie doch einen der Nichtsnutze. Zum Beispiel Ihren Sohn.“


  „Du bist in zehn Minuten am Zirkuszelt.“ Mit diesen Worten verließ der Direktor den Wohnwagen.


  Karena tauchte als Letzte am Zelt auf. Sie wirkte genauso missmutig wie die anderen Artisten, denn niemand von ihnen mochte es, bei den Auftrittsvorbereitungen gestört zu werden.


  „Wie lautet Ihr toller Einfall?“, erkundigte sich Linda in einem abfälligen Tonfall.


  „Draußen stehen unzählige Kinder“, erklärte der Direktor.


  „Was für eine Neuigkeit!“, murmelte Leon.


  „Wir hatten noch nie Kinder in der Vorstellung“, fügte Karena sarkastisch hinzu. „Sind Sie sicher, dass sich nicht bloß ein paar Erwachsene als Kinder getarnt haben, um fünf Euro Eintritt zu sparen?“


  Der Direktor warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Normalerweise besuchen uns in den Abendvorstellungen deutlich weniger Kinder“, fuhr er fort.


  „Also ist diese Entwicklung schlecht“, folgerte Valentin. „Kinder zahlen weniger Eintritt als Erwachsene, ergo nehmen wir weniger Geld ein.“


  „Seid endlich leise!“, schrie der Direktor.


  So hatten ihn die Artisten noch nie erlebt. Normalerweise ging er sehr geduldig mit ihnen um und versuchte, Rücksicht auf ihre Befindlichkeiten zu nehmen.


  „Unterbrecht mich nicht ständig! Ich bin der Direktor dieses Zirkus und lege die Regeln fest! Ihr werdet gemeinsam mit mir die Gäste einlassen und jeder von euch wird eine Schar Kinder um sich versammeln, der ihr den Zirkus zeigt. Zwanzig Minuten vor Beginn der Vorstellung bringt ihr sie zu ihren Plätzen. Das lässt euch genügend Zeit, um euch vorzubereiten. Und jetzt los!“


  Einige der Artisten murrten, doch es widersprach niemand mehr. Sein Wutausbruch war zu überraschend gekommen.


  Als sie in geschlossener Formation auf den Eingang zuliefen, der Direktor in der Mitte, jeweils drei Artisten seitlich neben ihm, bemerkten die Wartenden sie und brachen in Applaus aus.


  „Hochverehrtes Publikum“, rief er mit seiner kraftvollen Manegenstimme, die den Jubel verstummen ließ. „Meine Starartisten und ich begrüßen Sie herzlich. Wir freuen uns, Sie als Gäste bei uns zu haben. Besonders erfreut sind wir natürlich über die vielen Kinder in Ihren Reihen, denen wir eine neue Attraktion bieten möchten. Jeder Artist wird sich um eine Gruppe von Kindern kümmern und sie auf dem Zirkusplatz herumführen.“


  Aus der Menge ertönten Begeisterungsrufe.


  „Spätestens zwanzig Minuten vor Beginn der Vorstellung werden Ihre Liebsten zu Ihren Plätzen gebracht, was Ihnen genug Zeit einräumt, um sie mit Getränken, Eis und Süßigkeiten zu versorgen. Dieses Angebot ist selbstverständlich kostenfrei und ich hoffe, Sie nehmen es rege in Anspruch. Achten Sie bitte darauf, dass sich Ihre Schützlinge gleichmäßig um die Artisten versammeln. Viel Vergnügen im Zirkus Magnus!“


  Der Direktor nickte seinen Leuten am Eingang zu, die die Tore öffneten, während sich die Artisten in Position stellten. Zufrieden sah der Direktor, wie sich rasch Kindertrauben um jeden Einzelnen von ihnen bildeten.


  ***


  Glenn führte siebenunddreißig Kinder über den Platz. Ihn störte die neue Arbeitsanweisung nicht, da es ohnehin zu seiner Vorbereitung gehörte, eine letzte Runde über das Gelände zu drehen. Und bei Lucas persönlicher Führung hatte die Begeisterung des Jungen ansteckend gewirkt. Jetzt steigerte die geballte Freude der Kinder ebenfalls seine eigene Lust auf die Show.


  Trotzdem nagte Misstrauen an ihm. Warum legte der Direktor so viel Wert darauf, dass sie sich um die kleinen Gäste kümmerten?


  Seitdem er die Artikel über die sechs Entführungen entdeckt hatte, betrachtete Glenn den Direktor mit völlig anderen Augen. Er hatte in Erfahrung gebracht, dass der Zirkus vor zwölf Jahren in dieser Stadt gastiert hatte und am Vortag der Entführungen abgereist war. Hatte der Direktor die Kinder verschleppt, weil ihm besondere Talente an ihnen aufgefallen waren? Hatte er es anschließend irgendwie geschafft, ihr Erinnerungsvermögen zu verändern und sie in dem Glauben zu lassen, ihre Eltern seien bei einem Brand ums Leben gekommen?


  Natürlich sprachen viele Faktoren gegen diese Theorie: vor allem die Fotos, die sie mit ihren Eltern vor dem Brand zeigten. Außerdem die Tatsache, dass sie den entführten Kindern überhaupt nicht ähnlich sahen. Darüber hinaus hatte keiner der erwachsenen Zirkusleute jemals eine Andeutung fallen lassen, dass an ihrer Geschichte etwas faul sei. Nein. Möglicherweise ging einfach seine Fantasie mit ihm durch. Vielleicht vermisste er seine Eltern so sehr, dass er sich deswegen einbildete, seine wahren Eltern lebten noch. Vielleicht hatten die Träume nichts zu bedeuten. Trotzdem würde er den Direktor in nächster Zeit genau beobachten.


  ***


  Die Autogrammstunde nach der Vorstellung war bestens besucht. Glenn und Linda saßen nebeneinander, eifrig bemüht, den Wünschen ihrer Fans zu entsprechen.


  „Wir müssen morgen sehr früh aufstehen“, sagte plötzlich ein Mann laut zu seiner Tochter, die am hinteren Ende der Reihe vor Lindas Tisch stand. „Lass uns endlich gehen.“


  Glenn blickte hoch und sah einen etwa vierzigjährigen Mann, der ein weißes Poloshirt und dunkelblaue Jeans trug. Sein lichtes Haar hatte er seitlich gekämmt.


  „Nur noch ein Autogramm von Linda“, protestierte seine Tochter, die Glenn auf acht Jahre schätzte.


  „Muss das sein?“, fragte der Mann genervt.


  Seine Frau legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. „Das dauert nicht mehr lange.“


  Glenn konzentrierte sich auf den Jungen, der vor ihm stand, dachte aber gleichzeitig, dass sich die Frau wahrscheinlich täuschte.


  Fünf Minuten später war die Schlange kaum kleiner geworden. Meistens reichte es den Gästen eben nicht, die Autogrammkarte mit Widmung zu erhalten, sondern sie wollten sich zumindest kurz mit ihren Idolen unterhalten, eventuell flirten, Lob aussprechen oder Tipps bekommen, wie man ein Zirkusartist wird.


  „Mir langt es!“ stellte der Mann fest. Einige der Zuschauer vor ihm drehten sich genervt um, Linda und Glenn warfen sich Blicke zu. Glenn fragte sich, warum der Mann seiner Tochter das Vergnügen missgönnte, ein paar Worte mit Linda zu wechseln.


  „Ich habe vorhin zwanzig Minuten bei dieser Dompteuse gewartet und verschwende doch nicht noch mal die gleiche Zeit bei der Seilturnerin.“


  Lindas Augen verfinsterten sich. Offensichtlich wertschätzte der Mann ihre Fähigkeiten geringer als Karenas Leistung.


  „Nicht aufregen!“, flüsterte Glenn ihr zu.


  „Wir gehen!“, befahl der Mann.


  „Nein!“, quengelte das Mädchen, das sich Hilfe suchend seiner Mutter zuwandte.


  Die Mutter zuckte jedoch nur mit den Achseln. „Lass uns zum Auto gehen, Stefanie.“


  „Nein!“ Diesmal kreischte das Mädchen lautstark. Anscheinend war es gewohnt, seinen Willen zu bekommen. „Wir bleiben hier, bis ich ein Autogramm von Linda habe!“


  „Das werden wir ja sehen!“, widersprach ihr Vater.


  Die meisten der Umstehenden schauten inzwischen betreten zu Boden; fast niemand wurde gerne Zeuge einer familiären Auseinandersetzung.


  „Du kannst mich nicht zwingen!“, brüllte das Mädchen und verschränkte trotzig die Arme.


  Der Vater packte es am rechten Handgelenk und zog es aus der Schlange. Die hinter ihnen Wartenden traten ein paar Schritte zurück.


  Stefanie bohrte ihre Schuhabsätze in den Manegensand.


  „Ich bleibe hier!“


  Glenn überlegte einzuschreiten. An Lindas Miene erkannte er, dass ihr der Gedanke ebenfalls durch den Kopf ging. Doch sie konnte das Mädchen nicht zuerst an die Reihe nehmen, da sie den Vater sonst für seine Ungeduld belohnt hätte.


  Obwohl seine Tochter relativ klein war, hatte ihr Vater Schwierigkeiten, sie vom Fleck zu bekommen. Sein Gesicht lief rot an.


  „Fräulein, zu Hause reden wir ein ernstes Wort miteinander“, ermahnte er sie.


  Glenn stand auf. Gerade als er sich einmischen wollte, verschlug es ihm die Sprache. Hinter den beiden befand sich ein roter Schemen, zunächst an der Seite des Mädchens, dann hinter dem Mann.


  Das Mädchen riss sich von seinem Vater los und rannte nach vorne.


  „Stefanie!“, rief ihr die Mutter hinterher.


  Der Mann griff sich an die Brust. Sein Gesicht verwandelte sich in eine schmerzverzerrte Maske. Er stöhnte gepeinigt.


  „Johann?“, sagte seine Frau erschrocken. „Was ist mit dir?“


  Ihr Mann sackte in sich zusammen. Die Umstehenden sprangen beiseite, als habe er eine ansteckende Krankheit. Niemand half ihm.


  „Er braucht einen Arzt!“, schrie Glenn. „Er hat einen Herzinfarkt!“


  Unterdessen erreichte das Mädchen Lindas Tisch. „Ich bin dein größter Fan“, säuselte sie strahlend. „Ich möchte auch Artistin werden.“


  Glenn und Linda starrten das Mädchen fassungslos an. Eigentlich war es unmöglich, dass es den Zusammenbruch seines Vaters nicht mitbekommen hatte.


  Noch immer kümmerte sich niemand um den Mann.


  Glenn fror das Geschehen ein, ohne zu wissen, was für Auswirkungen dies auf einen Herzinfarktpatienten haben würde. Er rannte nach draußen, wo die Menschen in ihren Bewegungen erstarrt waren. Der Wohnwagen des Zirkusarztes befand sich nur ein paar Meter vom Zelt entfernt. Glenn betrat die Unterkunft und entdeckte den Arzt vor dem Fernseher sitzend.


  In der Hoffnung, dass niemandem im Zelt sein Verschwinden auffallen würde, ließ er die Zeit weiterlaufen. Aufgrund seines plötzlichen Erscheinens zuckte der Doktor zusammen.


  „Glenn! Wo kommst du denn her?“


  „Schnell“, japste Glenn. „In der Manege ist ein Mann mit Herzinfarkt zusammengebrochen.“


  Der Arzt reagierte sofort. Er sprang auf, griff nach seiner Tasche und lief zum Ausgang. Glenn hielt wiederum die Zeit an. Erst als er an seinen Platz zurückgekehrt war, gab er die Geschehnisse frei. Der Mann krümmte sich am Boden, seine Frau kniete neben ihm.


  „Warum hilft ihm niemand?“, schrie sie verzweifelt.


  Der Doktor erreichte das Zelt. Er drehte den besinnungslosen Mann auf den Rücken, überprüfte seine Atmung und seinen Herzschlag.


  „Jemand muss mit seinem Handy einen Krankenwagen alarmieren!“, befahl er, während er dem Mann das Poloshirt hochschob.


  Niemand reagierte.


  Der Doktor musterte die Umstehenden und konzentrierte sich auf einen Mann Mitte zwanzig.


  „Haben Sie ein Handy dabei?“, fragte er ihn in schneidendem Ton.


  Der Mann nickte zaghaft.


  „Dann rufen Sie einen Notarzt herbei! Jetzt!“


  Der Mann nickte entschlossener und griff nach seinem Handy. Der Doktor begann mit den Wiederbelebungsmaßnahmen und versuchte, den Mann zu reanimieren.


  „Was ist hier los?“, erkundigte sich der Direktor, der in diesem Moment die Manege betrat.


  „Wir erwarten einen Krankenwagen. Sorgen Sie für eine freie Zufahrt zum Zelt!“, kommandierte der Doktor.


  Der Direktor rannte hastig ins Freie.


  „Ich möchte wirklich gerne werden wie du“, sagte Stefanie.


  Linda riss sich von dem Anblick des am Boden liegenden Mannes los und betrachtete dessen Tochter. Auch Glenn nahm sie in Augenschein. Auf ihrem Gesicht lag ein seltsam verträumter Ausdruck.


  „Machst du dir keine Sorgen um deinen Vater?“, fragte Linda behutsam.


  „Nein“, antwortete Stefanie. „Er wird sich schon wieder beruhigen.“


  Glenn und Linda starrten sie an. War es möglich, dass sie den Zusammenbruch ihres Vaters gar nicht bemerkt hatte?


  „Kannst du auf die Autogrammkarte ‚Für meine beste Freundin Stefanie‘ schreiben?“


  Mit zittriger Hand erfüllte Linda den Wunsch und reichte Stefanie die Karte, die sie mit einem Lächeln an ihr Herz drückte.


  „Du solltest zu deinen Eltern gehen“, schlug Linda vor.


  Stefanie drehte sich um und lief zu ihrer Mutter. Ihren Vater und den über ihn gebeugten Arzt schien sie nicht zu registrieren.


  Heimlichkeiten


  Glenn schreckte aus seinem Traum hoch, als das Kirchentor zuschlug. Schläfrig öffnete er die Augen und nahm eine über ihn gebeugte Gestalt wahr. Panisch schrie er auf.


  „Glenn, beruhige dich“, sagte eine wohlvertraute Stimme.


  „Wie kannst du mich so erschrecken?“


  Linda lächelte ihm entschuldigend zu.


  „Tut mir leid. Ich hätte nicht gedacht, dich jemals ängstlich zu erleben.“


  Glenn erinnerte sich an den gestrigen Abend: der verschwommene, rote Schemen hinter Vater und Tochter, deren seltsames Verhalten danach und der Kampf ihres Vaters mit dem Tod. Glücklicherweise hatte der Zirkusarzt das Herz wieder zum Schlagen gebracht, was den wenige Minuten später eintreffenden Notarzt optimistisch gestimmt hatte, dass der Mann überleben würde.


  Plötzlich wurde Glenn klar, dass er sich allein mit Linda in seinem Wohnwagen befand – und noch immer im Bett lag. Er setzte sich auf den Rand der Matratze und fuhr sich durchs Haar.


  Ohne dass er sie dazu aufforderte, setzte Linda sich ebenfalls hin. Es trennten sie keine zwanzig Zentimeter.


  „Wovor hast du eigentlich Angst?“, fragte sie. „Bei deinen Fähigkeiten. Stell dir vor, ich hätte dir Böses gewollt. Du müsstest einfach nur die Zeit anhalten und schon wäre die Gefahr vorüber.“


  Es sei denn, mein Feind ließe sich nicht von meinem Talent beeindrucken, dachte Glenn.


  Die sonderbaren Vorkommnisse häuften sich und vielleicht war es sicherer, zukünftig die Wohnwagentür zu verschließen. Obwohl Glenn daran zweifelte, dass eine verschlossene Tür den roten Schatten oder die weiße Gestalt aufhalten könnte.


  „Und falls ich nicht im richtigen Moment aufwache? Wie soll mir dann meine Fähigkeit weiterhelfen?“


  „Hier auf dem Zirkusgelände wird uns wohl nichts passieren“, beschwichtigte ihn Linda und legte ihm ihre flache Hand auf die rechte Wange. „Wie schon gesagt, ich wollte dich nicht erschrecken.“


  Mit dem Daumen streichelte sie sein Gesicht. Sein Körper war wie elektrisiert. Er blickte ihr in die wundervollen blauen Augen. Jetzt gab es nichts mehr, wovor er sich fürchtete. Davon träumte er seit Monaten.


  „Wenn es jemanden gibt, über dessen unerwartetes Auftauchen ich mich freue, dann bist du es“, flüsterte er. „Linda, ich …“


  „Psst.“ Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. Ihre Gesichter näherten sich. Glenn schloss die Augen. Sie nahm den Finger weg und ihre Lippen berührten die seinen. Sie fühlten sich herrlich weich an.


  „Kannst du auch nicht mehr schlafen?“, rief eine weitere vertraute Stimme, als sich die Wohnwagentür ohne ein Klopfen öffnete.


  „Ups.“


  Linda trennte sich von Glenn. Diesem schoss das Blut in den Kopf.


  „Was machst du hier?“, fragte er Valentin.


  Er griff nach seinem Kissen und warf es Richtung Tür. Valentin wich problemlos aus.


  „Sorry“, stammelte er. „Ihr müsst verzeihen, damit konnte ich jetzt nicht rechnen. Ich geh auch wieder und ihr fahrt einfach da fort, wo ich euch unterbrochen habe. Und was ich euch schon immer sagen wollte: Ihr wärt, äh seid, na, wie auch immer, ein echt schönes Paar.“


  Er drehte sich um, als Linda aufschrie. Marinus stand in ihrer Mitte.


  „Was geht ab, Leute?“


  Glenn stöhnte. „Fehlen nur noch Karena und Leon.“


  „Bin gleich wieder da.“


  Marinus verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  Fünf Minuten später waren alle versammelt und Glenn hatte sich entschieden, seine Freunde weitestgehend einzuweihen.


  „Haben sich eure Träume verändert?“, fragte er.


  Die anderen verneinten.


  „Meiner schon. Kurz nachdem wir hier angekommen sind.“ Er erzählte ihnen davon. „Aber das war nicht alles. Seitdem wir in dieser Stadt gastieren, habe ich seltsame Bilder in meinem Kopf. Ich befinde mich an einem Ort und sehe plötzlich den Jungen aus meinem Traum genau an diesem Ort. Ich habe das so deutlich vor mir, als sei ich dabei gewesen. Dann hatte ich die Idee, bei Google eine Suchanfrage einzugeben und bin auf Erstaunliches gestoßen.“


  Glenn holte eine Mappe mit den ausgedruckten Artikeln unter seinem Bett hervor. Er reichte sie Linda und beobachtete sie beim Betrachten der Zeitungsberichte. Karena, die neben ihr hockte, sah ihr über die Schulter. Nach einer Weile wanderte die Mappe zu Valentin weiter. Glenn ließ sich seine Enttäuschung, dass die Fotos der Kinder bei Linda anscheinend nichts ausgelöst hatten, nicht anmerken.


  „Das ist der Junge aus meinem Traum!“, rief Valentin überrascht. „Was hat das zu bedeuten?“


  Ungeheure Erleichterung durchflutete Glenn. Er beugte sich vor und tippte auf das ihm so wohlvertraute Gesicht.


  „Das ist der Junge aus meinem Traum. Linda, erkennst du vielleicht eines der Mädchen wieder?“


  Sie nahm die entsprechende Seite zur Hand und konzentrierte sich auf die beiden Mädchen.


  „Nein“, sagte sie. „Allerdings sehe ich das Mädchen im Traum nie richtig deutlich vor mir. Klar, sie ist schwarzhaarig, schlank, zierlich, aber ich könnte nicht behaupten, mir käme diese Kurzhaarfrisur bekannt vor.“


  Linda zeigte auf eines der Mädchenfotos.


  „Was ist mit dir, Karena?“


  Nun bekam Karena die Seite mit den Bildern gereicht.


  „Mir geht es wie Linda. Ich könnte kein Phantombild des Mädchens anfertigen, dafür ist der Traum zu undeutlich.“


  „Könnt ihr ausschließen, dass es diese beiden sind?“


  Linda und Karena verneinten zu Glenns Beruhigung.


  „Und ihr?“, wandte er sich an Marinus und Leon. „Erkennt ihr jemanden wieder?“


  „Nein“, sagte Marinus schnell. „Ich verstehe sowieso nicht, was diese Entführungen mit unseren belanglosen Träumen zu tun haben.“


  Bevor Glenn etwas erwidern konnte, gab Leon ihm die Fotokopien zurück. „Keiner dieser Jungen ist der Junge aus meinem Traum.“


  „Meiner Meinung nach sind es keine belanglosen Träume“, rechtfertigte sich Glenn. „Ich bin mir sicher, wir träumen von diesen Entführungen.“


  Es folgte ein heilloses Durcheinander gleichzeitig redender Menschen. Glenn gelang es nicht, darauf zu achten, wer was sagte.


  „Das kann nicht sein.“


  „Alles bloß Zufall.“


  „Mein Junge hat mit keinem der Entführten Ähnlichkeit.“


  „Du steigerst dich in was hinein.“


  „Schon seltsam, dass ich ihn wiedererkenne. Aber warum sollten wir von diesen Entführungen träumen?“


  „Die Ähnlichkeit bildet ihr euch ein!“


  „Tu ich nicht!“


  „Alles Zufall!“


  „Und wenn nicht?“


  „Hört mir bitte weiter zu!“, rief Glenn über den Lärm hinweg.


  Nach ein paar Sekunden sahen seine Freunde ihn gespannt an. „Wir träumen von diesen Entführungen, weil wir diese Kinder sind. Wir sind entführt und in den Zirkus verschleppt worden.“


  Karena prustete laut los. „Du verarscht uns!“


  „Nein! Ich meine das völlig ernst.“


  „Hast du diesen Quatsch mal logisch zu Ende gedacht?“, fragte Marinus. „Sechs Kinder mit übernatürlichen Fähigkeiten, von denen übrigens in den Zeitungen keine Rede ist, werden in einen Zirkus verschleppt, anschließend wird der Zirkus eben wegen dieser Kinder weltberühmt und trotzdem bringt das niemand miteinander in Verbindung? Bisschen weit hergeholt.“


  „Wahrscheinlich beschäftigt dich der Tod deiner Eltern zu sehr“, folgerte Leon.


  „Das stimmt nicht!“, widersprach Glenn. „Ich finde den Zufall bloß etwas groß, von einem Jungen zu träumen, der tatsächlich entführt worden ist. Außerdem begann der Aufstieg des Zirkus Magnus nach den Entführungen. Das habe ich überprüft!“


  „Falls das wirklich stimmt“, sagte Karena, „gebe ich dir recht. Dann wäre es ein großer Zufall.“


  „Es stimmt!“, beharrte Glenn. „Der Erfolg setzte erst danach ein, ich träume von diesem Jungen und Valentin ergeht es ebenso.“


  „Aber deswegen kannst du nicht daraus schließen, der verschwundene Junge zu sein“, meinte Karena. „Du kannst dieser Junge nicht sein! Du hast überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihm! Nicht die Spur. Er sieht völlig anders aus als du.“


  „Ich behaupte nicht, alles zu verstehen. Trotz–“


  Karena unterbrach Glenn, indem sie aufstand und sich Richtung Tür wandte.


  „Für solche Hirngespinste ist es mir zu früh am Morgen. Bestimmt hat Leon recht und der Tod deiner Eltern beschäftigt dich zu sehr.“


  Sie verließ seinen Wohnwagen. Im gleichen Moment befand sich auch Marinus nicht mehr zwischen ihnen. Die beiden schenkten ihm offensichtlich keinen Glauben und selbst in Valentins Blick entdeckte er große Zweifel an seiner Theorie.


  ***


  „Leise!“, zischte Benjamin seinem Freund Felix zu. „Uns darf keiner erwischen!“


  „Was wollen wir hier überhaupt?“, fragte Felix.


  Eine Elster pickte an einer achtlos weggeworfenen Süßigkeitentüte, flatterte jedoch hektisch hoch, als die beiden Jungen an ihr vorbeiliefen. Ohne das Tier zu beachten, setzten sie ihren Weg fort, bis sie einen bestimmten Wohnwagen erreicht hatten.


  „Sei bitte still“, flehte Benjamin flüsternd. „Ich habe es dir erklärt.“


  Mit wild klopfendem Herzen drückte er die Türklinke hinunter und die Tür sprang auf. Er schlüpfte ins Innere und forderte Felix mit einem Handzeichen auf, ihm zu folgen.


  „Wonach suchst du?“, fragte Felix, nachdem er zögernd eingetreten war.


  Benjamin schloss hinter ihm die Tür. „Kapierst du das nicht? Nach einem Hinweis, warum Benno so plötzlich verschwunden ist.“


  Felix gähnte. „Mir ist es noch zu früh. Außerdem hat mir meine Mutter erzählt, der Direktor hätte sich hier bereits umgesehen und nichts gefunden.“


  „Aber vielleicht sehen vier Augen mehr als zwei.“


  Den Umstand, dass er dem Direktor nicht vertraute, behielt Benjamin lieber für sich. Manchmal konnte Felix nicht den Mund halten.


  Der Wohnwagen wirkte unordentlich. Das Bett war nicht gemacht, ein Handtuch lag auf dem Boden, direkt neben einer halb vollen Tüte Chips.


  „Stell dir vor, du würdest beschließen, dem Zirkus den Rücken zu kehren, würdest du deinen Wohnwagen so verlassen?“, fragte Benjamin.


  „Bist du verrückt? Meine Eltern leben hier, warum sollte ich aus dem Zirkus abhauen?“


  Benjamin stöhnte genervt. Er hatte Felix mitgenommen, weil ihm die Vorstellung, sich allein in Bennos Wohnwagen umzusehen, unheimlich war, doch langsam bereute er seinen Entschluss.


  „Du sollst es dir nur vorstellen. Ich jedenfalls hätte aufgeräumt.“


  Benjamin wandte sich dem Schreibtisch zu und überprüfte alle Zettel, ohne einen Hinweis zu finden. Schließlich schaltete er den Computer ein.


  „Was hast du vor?“, erkundigte sich Felix.


  „Ich will mir seine gespeicherten E-Mails durchlesen.“


  „Das darfst du nicht!“


  Benjamin blieb keine Gelegenheit, etwas zu erwidern, da die Tür aufgerissen wurde und der wutentbrannte Direktor in den Wohnwagen stürmte.


  „Was macht ihr hier?“, schrie er.


  Felix duckte sich ängstlich, Benjamin dagegen versuchte, seine Furcht zu verbergen.


  „Ich suche nach einem Grund für Bennos Verschwinden.“


  „Er ist verschwunden, weil er ein fauler Nichtsnutz war!“, brüllte der Direktor. „Mit dem haben wir nichts mehr zu tun!“


  Der Laptop war inzwischen hochgefahren. Der Direktor riss ihn an sich und klappte ihn zusammen.


  „Das stimmt nicht“, verteidigte Benjamin Benno. „Er hat sich immer große Mühe gegeben und war zu allen nett.“


  „Wahrscheinlich hat er dir zu oft Süßigkeiten geschenkt! Ich bin froh, dass er nicht mehr da ist! Er wollte dem Zirkus schaden!“ Der Direktor hatte sich in Rage geredet.


  „Gar nicht wahr! Anstatt so über ihn zu sprechen, sollten Sie lieber die Polizei verständigen.“


  Der Direktor starrte Benjamin wütend an. „Niemand ruft in meinem Zirkus die Polizei“, warnte er ihn. „Und falls ihr noch einmal wegen Benno herumschnüffelt, bekommt ihr verdammt viel Ärger. Habt ihr mich verstanden?“


  Felix nickte hastig, während Benjamin trotzig dreinschaute.


  „Raus hier!“, befahl der Direktor.


  Felix gehorchte aufs Wort und verließ den Wohnwagen. Benjamin hingegen blieb vor dem Schreibtisch stehen. Der Direktor packte ihn an der Schulter und schubste ihn nach draußen. Benjamin stolperte die drei Stufen hinab und stürzte zu Boden. Tränen schossen ihm in die Augen.


  Fassungslos knallte der Direktor die Tür von innen zu. Wie hatten sie es wagen können?


  Natürlich hatte er den Laptop und alle anderen Habseligkeiten von Benno bereits überprüft. Teile der Festplatte waren passwortgeschützt. Kannten die Kinder etwa den Zugang? Er hatte nach der Überprüfung nichts an Bennos Wohnwagen verändert, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Ein unentschuldbarer Leichtsinn! Den Laptop würde er von nun an sicher verwahren. Und jeder, der wegen Benno Nachforschungen anstellte, würde aus dem Zirkus entfernt werden. Er durfte sich Moloch gegenüber keinen weiteren Fehler erlauben.


  Familienausflug


  Am späten Mittag stand Glenn vor der Haustür und klingelte. Die Enttäuschung, seine Freunde nicht überzeugt zu haben, nagte an ihm. Umso wichtiger war ihm daher diese Verabredung.


  Die Tür wurde aufgerissen und Luca strahlte ihn an. „Da bist du ja!“


  „Ich freue mich auch, dich zu sehen“, erwiderte Glenn lächelnd.


  Lucas Vater tauchte an der Tür auf. „Hallo, Glenn. Schön, dass du da bist.“


  Während Glenn am Vortag gedankenverloren im Taxi gesessen hatte und vom Internetcafé auf dem Weg zurück zum Zirkus gewesen war, hatte Luca angerufen und ihn zu einem Familienausflug eingeladen.


  „Luca, holst du unserem Gast bitte etwas Gekühltes zum Trinken?“, fragte Lucas Vater.


  Glenn hatte den Eindruck, dass dieser kurz mit ihm allein sein wollte.


  „Mach ich. Wir haben extra für dich einen Erdbeershake zubereitet. Magst du Erdbeershakes?“


  „Eines meiner Lieblingsgetränke.“


  Begeistert rannte Luca in die Küche. Sein Vater trat unterdessen nah an Glenn heran.


  „Meine Frau freut sich ebenso wie Luca und ich über deine Anwesenheit“, flüsterte er. „Trotzdem könnte sie dir reserviert vorkommen. Das hat nichts mit dir zu tun. Jonas’ Verschwinden jährt sich bald, außerdem ist Luca jetzt in dem Alter, in dem sein Bruder entführt worden ist. Das ist alles nicht leicht für uns beide.“


  „Jonas“, begann Glenn, doch in diesem Moment tauchte Luca wieder auf, vorsichtig ein großes Glas mit rosafarbener Flüssigkeit tragend.


  Christopher schüttelte fast unmerklich den Kopf und Glenn verstummte.


  „Für dich“, sagte Luca.


  „Maria!“, rief Christopher, den Blick die Treppe hinauf gewandt. „Bist du so weit? Glenn ist da.“


  „Ich brauche noch ein paar Minuten“, erklang ihre gedämpfte Stimme.


  Wahrscheinlich befand sie sich im Badezimmer.


  Luca und sein Vater grinsten.


  „Das sagt sie immer!“, stellten sie gleichzeitig fest.


  Wehmut erfasste Glenn. Hatte ihn der Zirkus um solche Erlebnisse betrogen?


  „Setzen wir uns auf die Terrasse“, schlug Christopher vor. „Ein paar Minuten werden bei meiner Frau schnell zu einer halben Stunde.“


  ***


  Nach einer kurzen Autofahrt erreichten sie ein weitläufiges Gelände.


  „Hier bin ich am liebsten“, erklärte Luca. „Es gibt einen Minigolfplatz, einen See zum Tretbootfahren, einen tollen Abenteuerspielplatz. Bist du gut im Minigolf?“


  „Ich habe noch nie Minigolf gespielt“, antwortete Glenn.


  Die Familie sah ihn überrascht an. Luca war erstaunt.


  „Noch nie?“


  „Normalerweise halte ich mich nur auf dem Zirkusgelände auf und hänge in meiner Freizeit mit meinen Zirkusfreunden ab. Trotzdem bin ich mir sicher, in diesem Spiel richtig gut zu sein.“


  „Warum?“, wollte Luca wissen.


  „Ich habe auf einer meiner Videospielkonsolen eine Minigolfsimulation, in der ich unschlagbar bin.“


  „Was ist eine Simlation?“, erkundigte sich Luca.


  „Simulation“, verbesserte ihn sein Vater. „Das ist der klägliche Versuch, tolle Sachen wie Minigolf am Fernseher darzustellen.“


  „Cool! Ich will auch eine Simultion haben!“


  Christopher lächelte. „Warten wir mal ab, was Glenns Fähigkeiten taugen.“


  „Wer beginnt?“, fragte Maria, nachdem sie sich Schläger, Bälle und Ergebniszettel besorgt hatten.


  „Normalerweise ich“, rief Luca. „Aber heute darf Glenn anfangen.“


  Glenn betrat die erste Bahn und legte den Ball auf den Abschlagpunkt. Plötzlich schoss eine Erinnerung durch seinen Kopf: Der Junge stand an dieser Stelle und schwang konzentriert den Schläger. Doch der Schlag war zu schwach.


  „Das war nur zur Probe!“, sagte der Junge und lief dem Ball hinterher. „Jetzt zählt’s erst.“


  „Hypnotisierst du gerade den Ball?“, fragte Christopher und riss ihn zurück in die Wirklichkeit.


  Glenn löste sich aus der vermeintlichen Vergangenheit.


  „Das mache ich in meinem Wohnwagen immer so.“


  Er holte aus und versetzte der gelben Kugel einen leichten Stoß. Sie rollte völlig gerade auf das Loch zu.


  „Wow!“, meinte Luca. „Nicht schlecht!“


  Der Ball blieb kurz vor dem Ziel liegen. Glenn trat auf die Bahn und lochte ein.


  „Ich bin dran!“, bestimmte Luca.


  Er ging zum Abschlag, holte aus, rutschte jedoch im falschen Moment ab. Die Kugel prallte links gegen die Bande. „Der zählt nicht!“, sagte Luca.


  Glenn stoppte die Zeit. Er nahm den Ball in die Hand und beförderte ihn nach dem Bandenpraller Richtung Loch. Auf seiner alten Position hob er den Stopp auf und sah dabei zu, wie die Kugel ins Ziel kullerte.


  Luca klappte der Mund auf.


  „Dann fang noch mal an“, forderte ihn seine Mutter auf. „Schließlich zählt der Schlag ja nicht.“


  Entrüstet drehte sich Luca zu seiner Mutter um.


  „Natürlich zählt der. Papi, schreib mir eine Eins auf.“ Er wandte sich an Glenn.


  „Ich habe noch nie eine Eins geschafft. Du bringst mir Glück!“


  Am Ende der achtzehn Bahnen war Luca restlos begeistert. „Nur neunundvierzig Punkte! Ich fasse es nicht!“


  „Ich auch nicht“, sagte sein Vater. „Normalerweise nimmt er einen Kinderbonus in Anspruch und wir müssen mindestens fünfzehn Schläge streichen.“


  „Oder so viele, bis er gewonnen hat“, fügte seine Mutter hinzu.


  „Du warst auch nicht schlecht“, stellte Christopher anerkennend fest. „Zweiundfünfzig Schläge für eine Premiere ist aller Ehren wert.“


  „Und wir beide haben völlig versagt“, meinte Maria.


  „Irrtum, Schatz“, korrigierte sie ihr Mann grinsend. „Ich habe mit neunundfünfzig Schlägen Bronze gewonnen, aber deine einundsechzig sind indiskutabel.“


  Der See bot einen malerischen Anblick. Ein paar bunte Tretboote fuhren auf dem Wasser, jeweils mit zwei oder mehr Leuten besetzt. Am Steg war ein weiteres Dutzend Boote angekettet. Einige Enten ließen sich am Rand des Sees treiben, zwei Schwäne stolzierten am Ufer. In der Nähe des Kassenhäuschens, in dem die Boote angemietet werden konnten, stand eine als Clown verkleidete Frau mit einer riesigen Anzahl heliumgefüllter Luftballons in der Hand. Eine Familie mit einem kleinen Kind erwarb einen Ballon, der ein Gesicht wie Ernie aus der Sesamstraße hatte.


  „Schon mal Tretboot gefahren?“, fragte Christopher.


  „Noch nicht einmal am Fernseher.“


  Glenn konzentrierte sich auf die Umgebung und erwartete eine weitere Erinnerung.


  „Ich finde Tretbootfahren toll“, sagte Luca. „Bestimmt macht es dir auch Spaß.“


  Ehe Glenn etwas erwidern konnte, wurde seine Aufmerksamkeit auf die Schwäne gelenkt. Ohne Vorwarnung hackte das größere Tier mit seinem Schnabel nach seinem Artgenossen und stieß einen lauten Ton aus.


  „Was ist denn mit dem los?“


  Lucas Mutter klang besorgt.


  Das kleinere Tier wehrte sich und schlug mit den Flügeln. Der angriffslustige Schwan versuchte, einen weiteren Treffer zu landen.


  Glenn bemerkte, dass die Enten aufgeschreckt fortflatterten.


  Maria zog Luca an sich und legte beschützend ihren Arm um ihn.


  „Mama!“, protestierte Luca, der offensichtlich nichts von dieser mütterlichen Fürsorge hielt.


  Glenn stockte der Atem. In der Nähe der Ballonverkäuferin nahm er einen roten Schemen wahr. Vier Ballons platzten mit lautem Knall.


  Lucas Mutter schrie entsetzt auf. Sie zog ihren Sohn noch näher an sich heran.


  Glenn stoppte aus Sorge um Luca und dessen Eltern die Zeit. Er musste verhindern, dass ihnen der geisterhafte Schatten zu nahekam. Er musste ihnen ein Schicksal wie das von Stefanies Vater ersparen.


  Durch das Einfrieren des Geschehens verwandelte sich der Schemen in eine erkennbare Gestalt: Direkt neben der Ballonverkäuferin befand sich ein Mann in einem roten Anzug. Sein lockiges, pechschwarzes Haar fiel ihm über die Schultern. Er grinste Glenn hämisch an.


  „Nützliche Fähigkeit, die du dein Eigen nennst.“


  Der Mann machte einen tänzelnden Schritt nach vorn und wieder zurück.


  „Hat allerdings nicht auf jedes Wesen Einfluss.“


  „Wer bist du?“


  „Dein Mentor. Ich bin hier, um dich zu warnen.“


  „Lass die Familie in Ruhe!“


  Glenn hatte sich vor sie gestellt, um ihnen ein wenig Schutz zu bieten.


  „Jetzt habe ich aber Angst!“, verhöhnte ihn sein Gegenüber. „Was willst du tun, wenn ich nach ihren Herzen greife, so, wie ich es gestern Abend getan habe?“


  „Lass sie in Ruhe!“


  Glenn spürte selbst, wie schwach seine Worte klangen.


  „Du solltest sie lieber in Ruhe lassen! Ich habe dich beobachtet und mich gefragt, warum du dich mit ihnen abgibst. Dann habe ich sie erkannt. Es ist nicht gut für ihre Zukunft, falls du dich weiter mit ihnen triffst.“


  Plötzlich schwebte die Gestalt nach oben, mitten durch die Ballons hindurch, und verschwand.


  Glenn suchte die Umgebung ab. Schließlich fiel sein Blick auf die erstarrte Familie. Sein Herz wurde schwer. Er durfte sich nicht mehr mit ihnen verabreden, da er sie sonst in Gefahr bringen würde. Seine Tränen unterdrückend, ließ er die Zeit weiterlaufen.


  Alle Ballons explodierten mit ohrenbetäubendem Knall. Maria warf sich nach unten und zerrte ihren Sohn zu Boden, die Verkäuferin schrie entsetzt auf, während Glenn sich im Bewusstsein, seine Familie nach diesem Ausflug niemals wiederzusehen, die feuchten Spuren aus den Augen wischte.


  Er hatte sie zum zweiten Mal verloren.


  ***


  Benjamin hatte den ganzen Tag gegrübelt, was er tun sollte. Sein verletztes Selbstwertgefühl gab letztlich den Ausschlag. Der Direktor hatte es gewagt, ihn in den Dreck zu stoßen, dafür würde er bezahlen. Zumal sein Verhalten äußerst verdächtig war. Vor allem ein Satz hallte in Benjamins Kopf wider.


  Weil er ein fauler Nichtsnutz war.


  Erst im Kreise seiner Eltern war Benjamin aufgefallen, dass der Direktor in der Vergangenheitsform gesprochen hatte. Benjamin befürchtete, dass dies kein Versehen gewesen war. Doch warum schien der Direktor erleichtert über Bennos Verschwinden zu sein? Warum schaltete er nicht die Polizei ein?


  Benjamin versprach Benno im Stillen, nicht eher zu ruhen, bis er Antworten auf diese Fragen gefunden hatte. Und er wusste bereits, wen er ins Vertrauen ziehen würde, um weitere Nachforschungen anzustellen. Hier auf dem Zirkusgelände hatte Benno einen Freund gefunden, mit dem er viel Zeit verbracht hatte. Vielleicht war dieser Freund bereit, dem Direktor die Stirn zu bieten.


  Rendezvous mit dem Teufel


  Der Direktor saß vor seinem Computer und überprüfte die Tagesbilanz. Die Abendvorstellung hatte dem Zirkus gute Einnahmen gebracht. Neben den ausverkauften Sitzplätzen hatte der Souvenir- und Lebensmittelverkauf reichlich Geld in die Kassen gespült. Der Direktor erinnerte sich an seine Verzweiflung vor zwölf Jahren, als der finanzielle Ruin unabwendbar schien. Wie sehr hatte sich seitdem sein Leben verändert!


  Plötzlich flackerte der Bildschirm und fiel aus. In dem spiegelnden, schwarzen Monitor sah der Direktor eine Gestalt hinter sich stehen. Er zuckte zusammen.


  „Warum erschreckst du dich?“, fragte der Dämonenfürst. „Du hast doch an mich gedacht.“


  Der Direktor drehte sich mitsamt dem Bürosessel um und schaute dem Dämon in die kalten, schwarzen Augen. „Eines hat sich seit unserer ersten Zusammenkunft nicht geändert: Du tauchst stets ohne Vorwarnung auf.“


  „Meistens nur bei denen, die mich herbeisehnen.“


  Dem Direktor schoss ein Gedanke durch den Kopf, der ihn in den vergangenen Jahren niemals beschäftigt hatte.


  „Wieso bin ich von dir auserwählt worden?“


  „Nicht von mir, sondern von meinem Meister“, verbesserte ihn Moloch.


  „Wieso ich?“


  Statt zu antworten, trat der Dämonenfürst zwei Schritte zur Seite. Die Luft neben ihm flirrte wie an einem heißen Sommertag. Eine breite Gestalt materialisierte sich. Unwillkürlich rutschte der Direktor mit dem Sessel so weit wie möglich zurück. Gleichzeitig wandte er den Blick ab, denn es war ihm unerträglich, weiter auf die Erscheinung zu starren.


  Ein Summen wie von hundert angriffslustigen Wespen ertönte, schmerzverzerrt hielt sich der Direktor die Ohren zu, aber das Geräusch wurde trotzdem lauter. Die Luft roch nach Rauch. Dann verstummte das Summen schlagartig.


  „Ich habe dein Potential erkannt“, dröhnte eine tiefe Stimme. „Also habe ich dich in Versuchung geführt und du hast dich verführen lassen. Sieh mich an!“


  Der Direktor wehrte sich dagegen, doch sein Kopf bewegte sich eigenständig. Er schloss die Augenlider, die sich gegen seinen Willen wieder öffneten. Vor ihm stand eine mindestens zwei Meter große Gestalt. Ihre Haut war am ganzen Körper rot, am Kopf befanden sich anstelle von Augenbrauen zwei mächtige Hörner, am Rücken waren zwei Flügel aneinandergelegt. Obwohl das Wesen keine Kleidung trug, schien es nicht nackt zu sein. Neugierig konzentrierte sich der Direktor auf den Boden, in der Erwartung, Hufe zu sehen, irrte sich allerdings, denn der Teufel hatte normale menschliche Füße.


  „Ist es Demut oder Angst, die dich so reagieren lässt?“


  „Angst“, murmelte der Direktor.


  Luzifer brach in kurzes Gelächter aus.


  „Angst ist die schmackhafteste aller menschlichen Emotionen. Sie riecht so erfrischend.“


  Er schnüffelte. Unterdessen blickte der Direktor in das – abgesehen von den Hörnern – völlig menschlich wirkende Gesicht.


  „Willst du nicht wissen, wie ich dich verführt habe?“


  „Ich kann mich noch gut an den Abend und das Angebot erinnern.“


  „Du täuscht dich, wenn du meinst, ich wäre erst an jenem Abend in dein Leben getreten. Alles hat viel früher angefangen. Ich habe dafür gesorgt, dass deine Frau das Verlangen nach einem anderen Leben in sich spürte. Ich habe sogar ihre Mutterinstinkte unterdrückt und sie fortgeschickt von Mann und Kind. Nachdem der Zirkus dann bekannter geworden war, lehnte sie sich auf und wollte zu dir zurückkehren. Leider wurde sie das Opfer eines schrecklichen Verkehrsunfalls, als sie sich auf dem Weg zu dir befand, denn sie sollte nicht unsere Vereinbarung sabotieren.“


  Sie ist also tot, dachte der Direktor ohne Anflug von Trauer.


  „Zudem muss ich mich schuldig bekennen, Zuschauer von einem Besuch abgehalten zu haben. Deswegen waren die letzten Monate vor unserem Handel so unerklärlich deprimierend für dich.“


  Der Direktor erinnerte sich an die schlagartig einbrechenden Besucherzahlen. Er verspürte Zorn, der sich gegen den Teufel richtete.


  „Habe ich dich für diese harte, entbehrungsreiche Zeit nicht prächtig entlohnt?“


  Wie von Geisterhand weggewischt, verschwand der Zorn. „Mir geht es gut seit jenem Abend.“


  „Besser, als es dir ohne mein Eingreifen ergangen wäre?“


  „Viel besser“, bestätigte der Direktor.


  „Dann ist mein Teil unseres Handels erfüllt.“


  „Was muss ich tun, um meinen Teil zu erfüllen?“


  „Du weißt bereits, dass jeder der sechs Artisten sechsundsechzig Kinder anlocken soll.“


  Der Direktor nickte.


  „Ihr werdet eine Vorstellung geben, von der die Welt noch in zehntausend Jahren sprechen wird, denn sie wird den Beginn meiner Herrschaft markieren. Die Zeitenwende. Es wird einen schrecklichen Unfall in der Vorstellung geben, bei dem erwachsene Artisten und Zuschauer zu Tode kommen. In dem ausbrechenden Chaos werden die sechs mal sechsundsechzig Kinder zu mir gebracht. Ihr Verschwinden wird diese Stadt ausbluten lassen. Hier wird mein Feldzug beginnen.“


  Der Direktor erbleichte.


  „Bitte nicht. Nicht in meinem Zirkus.“


  Der Teufel sah ihn überrascht an. „Du hast Einwände?“


  „Es darf keinen tödlichen Unfall geben. Wir werden Jahre benötigen, um uns davon zu erholen. Der Ruhm des Zirkus Magnus steht auf dem Spiel.“


  „Ganz im Gegenteil. Dein Ruhm wird in der neuen Welt unendlich sein. Lass es dir zeigen.“


  Die Welt hatte sich verändert. Aus dem Boden stieg unablässig heißer Dampf auf, Pflanzen und Bäume waren völlig verschwunden, die Gebäude in den Städten waren Ruinen. Menschen hockten nackt beieinander. Ohne Vorwarnung fielen sie übereinander her. Töteten sich mit bloßen Händen.


  Ein mächtiges Gefährt rollte heran, es folgten Hunderte kleiner Wagen. Zehn Stiere zogen den Hauptwagen, auf dem der Direktor saß. Er trug einen roten Anzug und einen schwarzen Zylinder.


  Die wilden Menschen liefen begeistert auf die Karawane zu.


  „Heute Abend seid ihr auserwählt, Zeuge unseres Gastspiels zu werden!“, rief der Direktor und erntete Euphorie.


  Verzweifelte, ängstliche Personen waren in die Mitte eines riesigen, verfallenen Stadions getrieben worden, aneinandergekettet mit Eisenfesseln. Die Zuschauer jubelten bei ihrem Anblick; Jubel, der zu einem Orkan wurde, als sich die Fesseln lösten und gleichzeitig ein Dutzend Raubtiere in die Manege stürmten. Der Direktor verfolgte das Schauspiel befriedigt. Nackte Frauen kümmerten sich um sein Wohlergehen, während seine ehemaligen Stars derweil die wenigen Menschen dieser Stadt jagten, die sich gegen die neue Weltordnung auflehnten und noch immer einen längst untergegangenen Gott anbeteten.


  Die Vision verblasste. Der Teufel hatte recht gehabt. Sein jetziger Ruhm war nichts im Vergleich zu dem, was auf ihn wartete.


  „Hast du Einwände gegen meine Pläne?“, fragte der Teufel.


  „Nein“, antwortete der Direktor lächelnd. „Ganz und gar nicht.“


  „Dann solltest du allerdings dafür sorgen, dass deine Artisten ihre Aufgabe erfüllen“, mischte sich Moloch ein, der seit dem Auftauchen seines Meisters stumm in der Ecke verharrt hatte.


  „Das machen sie. Ich lasse sie seit gestern den Kontakt zu Kindern suchen. Jeder von ihnen wird sechsundsechzig Kinder aus der Menge fischen und zu euch bringen.“


  „Wie mir scheint, tanzt Jonas aus der Reihe“, warf der Dämonenfürst ein.


  Der Direktor wusste nicht, von wem der Dämon sprach. Die richtigen Namen der entführten Kinder waren ihm vor langer Zeit entfallen.


  Moloch bemerkte dies.


  „Ich rede von Glenn.“


  „Was ist mit ihm?“


  „Er hat seine Familie wiedergefunden.“


  Fassungslos hörte der Direktor zu, wie der Dämonenfürst berichtete, was sich am Nachmittag zugetragen hatte.


  „Das ist nicht gut“, murmelte der Direktor. „Was soll ich dagegen tun?“


  „Ich habe mir bereits eine Lösung einfallen lassen“, beruhigte ihn Moloch.


  „Du wirst sie töten?“


  Der Dämon lächelte verschlagen. „Zuerst hatte ich mit dem Gedanken gespielt. Es ist so einfach, nachts in das Haus eines Menschen einzudringen und sein Herz zum Stillstehen zu bringen. Aber außer einem kurzen Schmerz verspürt dieser Mensch nichts. Langweilig, nicht wahr? Deswegen habe ich mir für Jonas’ Eltern etwas Besonderes ausgedacht. Sie werden langsam an gebrochenem Herzen zugrunde gehen. Die letzten Tage ihres Lebens werden die Hölle auf Erden sein.“


  Der Direktor verstand nicht, welche Pläne der Dämonenfürst verfolgte, doch der Teufel schien Gefallen an der Idee gefunden zu haben.


  „Gibt es außer diesem Jonas noch jemanden, um den wir uns kümmern müssen?“, fragte Luzifer.


  Der Direktor schluckte. Er hatte Angst vor einer Bestrafung, trotzdem war es ausgeschlossen, den Teufel zu belügen.


  „Ein jugendlicher Zirkusangehöriger hat wegen Bennos Verschwinden herumgeschnüffelt.“


  „Du hast sie also nicht unter Kontrolle!“, fuhr ihn Moloch an. „Obwohl du es mir versichert hast.“


  „Er ist nur ein einfacher Junge, auf den niemand hört. Ich habe ihn eingeschüchtert, ihm Konsequenzen angedroht, wenn er Bennos Verschwinden nicht auf sich beruhen lässt. Außerdem wäre es besser gewesen, du hättest einfach Bennos Gedächtnis verändert und ihn von dem Detektiv weggelockt. Warum hast du ihn getötet?“


  Der Dämon fauchte. „Du wagst es, meine Entscheidungen zu hinterfragen?“


  „Genug!“, unterbrach sie Luzifer. „Gefährdet der Junge meine Pläne?“


  „Er ist nur ein einfacher Junge“, wiederholte der Direktor.


  „Ich werde mich um ihn kümmern“, stellte Moloch fest.


  „Aber töte ihn nicht“, bat der Direktor. „Noch ein Verschwundener würde starkes Misstrauen hervorrufen.“


  „Er hat recht“, sagte der Teufel. „Lass dir etwas anderes einfallen, falls das Kind weiter Schwierigkeiten macht.“


  Moloch wirkte enttäuscht, nickte jedoch untertänig.


  Plötzlich breitete Luzifer seine Flügel aus. Sie füllten einen Großteil des Wohnwagens aus und strichen über das Gesicht des Direktors, der schlagartig ermattete. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte zu Boden und stieß sich den Kopf. Ihm wurde schwarz vor Augen.


  ***


  Fast vierhundert Kinder mussten eingeladen werden. Doch damit war die Aufgabe nicht erledigt. Für ihren Plan benötigten sie Zeugen, die später berichteten, was passiert war, und Opfer, die für die Einleitung der Zeitenwende ihr Leben hergaben. Insgesamt würden bei der Vorstellung dreitausend Menschen vor Ort sein.


  Moloch schwebte durch die Nacht. Immer wieder landete er vor einer Haustür und warf eine Einladung in den Briefkasten. Die Macht seines Meisters führte ihn zu den Auserwählten.


  Lediglich die letzte Einladung war sein Einfall gewesen. Am Horizont dämmerte es bereits, als er sich dem Haus näherte.


  Er blieb ein paar Sekunden vor der Tür stehen und malte sich die Verzweiflung der Eltern aus, wenn sie am Jahrestag des Verschwindens ihres ersten Kindes auch ihren zweiten Sohn verlieren würden.


  Ihr gebrochenes Herz war mittlerweile weitestgehend geheilt, ein zweites Mal würde sich die Wunde jedoch nicht schließen.


  Lächelnd steckte Moloch die Einladungskarte in den Briefschlitz.


  Hausarrest


  Der Direktor hatte die Artisten zu einem Gespräch in seinen Wohnwagen gebeten.


  „Wir werden in zwei Tagen eine weitere Sondervorstellung geben. Sie wird um sechzehn Uhr starten.“


  Karena stöhnte. „Und wenn ich zu der Zeit ein Date habe? Schließlich war es Ihr Wunsch, dass ich mich intensiv um die Jugendlichen dieser Stadt kümmere.“


  Marinus machte ein schleckendes Geräusch. Linda kicherte.


  „Dann wirst du dieses Date verschieben“, erwiderte der Direktor.


  „Ist der Zeitraum nicht arg kurz?“, fragte Leon. „Wie sollen die Zuschauer von der Vorstellung erfahren und rechtzeitig Karten kaufen? Ich habe keine Lust vor leeren Rängen zu spielen.“


  „Die Ränge werden gut gefüllt sein“, versprach der Direktor. „Dafür ist gesorgt.“


  Bei dieser Formulierung wurde Glenn misstrauisch. „Von wem?“, hakte er nach.


  Der Direktor schüttelte seinen Kopf. „Das hat euch nicht zu interessieren. Bei der Vorstellung werden vierhundert besondere Gäste anwesend sein. Ich werde die Zuschauerränge farblich kennzeichnen lassen, denn diese Gäste werden gesondert vom Publikum sitzen.“


  „Huh“, entfuhr es Karena sarkastisch. „Wie aufregend. Wer sind diese Gäste? Prominente? Nein, das sind wir ja selbst. Vielleicht Models? Unterwäschemodels?“


  „Kinder“, antwortete der Direktor. „Kinder, um die ihr euch intensiv vor und während der Vorstellung kümmern werdet. Jeder von euch trägt die Verantwortung für sechsundsechzig von ihnen.“


  „Muss das sein?“, wollte Leon wissen. „Langsam reicht es mir, den Babysitter zu spielen.“


  Der Direktor sah ihn finster an.


  „Was sind das für Kinder?“, fragte Glenn. „Was ist an ihnen so Besonderes?“


  „Das werdet ihr früh genug erfahren“, antwortete der Direktor ausweichend.


  „Ich will es aber jetzt erfahren“, beharrte Glenn. „Woher kommt Ihr plötzliches Interesse an den Kindern dieser Stadt?“


  „Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen!“


  „Und ich muss nicht Ihre Anweisung befolgen!“


  Für eine Sekunde schien der Direktor aus seiner Haut fahren zu wollen. Stattdessen atmete er tief durch und brachte ein gequältes Lächeln zustande.


  „Gerade bei dir wundert mich diese Reaktion. Du hast dich bislang am besten mit den jungen Gästen beschäftigt. Soweit ich das mitbekommen habe, hast du dich sogar mit einem Jungen angefreundet.“


  Der Gedanke an Luca versetzte Glenn einen Stich ins Herz. „Das habe ich aus freien Stücken getan und nicht, weil Sie mich darum gebeten haben.“


  „Ist es zu viel verlangt, dass jeder von euch sein Augenmerk auf sechsundsechzig Kinder richtet, sie von unserem Zirkus begeistert und ein Vertrauensverhältnis zu ihnen aufbaut?“


  „Ein Vertrauensverhältnis?“, fragte Linda. „Das klingt stark übertrieben.“


  „Mir reichen eure ständigen Einwände!“, herrschte der Direktor sie an.


  „Dann sagen Sie uns, was an diesen Kindern so besonders ist“, verlangte Valentin.


  „An Ihnen ist überhaupt nichts Besonderes!“, rief der Direktor, der seine Stimme kaum noch unter Kontrolle hatte.


  „Also haben sie auch keine spezielle Aufmerksamkeit verdient“, folgerte Glenn. „Können wir jetzt gehen?“


  „Ich habe genug von deinen Unverschämtheiten!“, schrie der Direktor.


  Er starrte Glenn an, der unbeeindruckt zurückstarrte. Nach ein paar Sekunden blinzelte der Direktor und senkte seinen Blick kurz. Als er wieder hochsah, hatte er sich beruhigt.


  „Ihr seid erwachsen. Es wäre gut, wenn wir Kinder als Nachwuchs für euch finden würden, um sie zu besonderen Artisten zu machen.“


  Für Glenn waren die Worte wie ein Schlag in die Magengrube. Was für Pläne verfolgte der Direktor?


  „Nachwuchs?“, fragte Karena ungläubig. „Haben diese Kinder Fähigkeiten, die sich mit unseren vergleichen lassen?“


  „Natürlich nicht.“


  „Dann sind sie nicht als Nachwuchs geeignet“, sagte Valentin.


  Glenn war in der Zwischenzeit etwas anderes aufgefallen. „Warum sprechen Sie davon, diese Kinder zu Artisten zu machen? Hätten Sie nicht besser davon reden müssen, sie zu besonderen Artisten auszubilden?“


  „Was fällt dir ein?“, explodierte der Direktor. Sein Gesicht lief rot an. „Ich habe diese Diskussion satt! Ich erwarte von euch, dass ihr in zwei Tagen meine Anweisungen befolgt! Überlegt euch, was ihr ohne mich und den Zirkus wärt.“


  „Vielleicht wäre ich ein ganz normaler Mensch“, entgegnete Glenn mit ruhiger Stimme.


  „Das war’s!“, brüllte der Direktor. Speicheltropfen flogen ihm aus dem Mund. „Für dich brechen ab sofort andere Zeiten an. Ich verbiete dir, bis zu dieser Vorstellung das Zirkusgelände zu verlassen. Hast du mich verstanden?“


  Glenn musterte ihn gelassen. „Sie erteilen mir Hausarrest?“


  „Allerdings!“


  In Glenns Gesicht stand geschrieben, wie erbärmlich er das Verhalten des Direktors fand. „Glauben Sie wirklich, mich einsperren zu können? Mit welcher Ihrer Fähigkeiten soll Ihnen das gelingen?“


  Er stoppte die Zeit und verließ den Wohnwagen. Dann hob er den Stopp wieder auf.


  Die keifende Stimme des Direktors dröhnte bis nach draußen. „Wage es nicht …“


  Glenn drehte sich um und entfernte sich rückwärts vom Wohnwagen des Direktors. Er sah ihn ans Fenster stürzen. Um ihn zu verspotten, hob er seine rechte Hand an die Stirn und deutete einen militärischen Gruß an.


  ***


  Benjamin, Felix und die zehnjährige Svenja hatten sich zusammen mit ihren Eltern im Wohnwagen des Zirkuslehrers Rothschild versammelt. Rothschild hatte alle Fenster geöffnet, da seine Unterkunft kaum genug Platz für so viele Leute bot und die Luft schnell verbraucht sein würde.


  Zwischen Rothschild und Benno hatte sich im vergangenen Jahr eine intensive Freundschaft entwickelt. Deswegen zog ihn Benjamin ins Vertrauen und berichtete ihm, was am Vortag passiert war.


  „Ich weiß nicht“, murmelte Rothschild anschließend. „Vielleicht hat er die Vergangenheitsform versehentlich benutzt.“


  „Warum hat er mir dann verboten, mich weiter umzuhören?“, fragte Benjamin. „Als habe er etwas zu verbergen.“


  „Das ist in der Tat seltsam.“ Rothschild runzelte die Stirn. „Was erwartest du nun von mir?“


  Benjamin schluckte nervös. Seine Eltern sahen ihn aufmunternd an. „Ich hatte gehofft, Sie könnten Nachforschungen anstellen. Sie sind der einzige Erwachsene im Zirkus, der ab mittags frei hat.“


  „Das stimmt so nicht ganz. Nachmittags bereite ich den Unterricht für den nächsten Tag vor, korrigiere zudem eure Klassenarbeiten und Hausaufgaben und muss mich mit bürokratischem Müll herumschlagen.“


  „Trotzdem“, widersprach Benjamin. „Sie sind der einzige Erwachsene, bei dem es nicht auffällt, wenn er nachmittags nicht auf dem Zirkusgelände ist.“


  „Und was soll ich deiner Meinung nach unternehmen?“, erkundigte sich Rothschild.


  „Sie könnten versuchen, in Erfahrung zu bringen, ob irgendjemand Benno gesehen hat. Sie könnten sein Bild herumzeigen. Sie könnten heimlich die Polizei aufsuchen und sie um Hilfe bitten.“


  Bevor Rothschild auf den Vorschlag reagieren konnte, wurde die Tür aufgerissen. Erschrocken zuckten einige der Anwesenden zusammen.


  „Entschuldigen Sie meinen abrupten Auftritt“, sagte Gabriel. „Ich bin zufällig vorbeigekommen und habe wegen der offenen Fenster Ihre Versammlung bemerkt. Also habe ich gelauscht. Machen Sie nicht, um was Sie Benjamin bittet. Sie bringen sich in Gefahr!“


  „Wahrscheinlich steckst du mit deinem Vater unter einer Decke!“, warf ihm Benjamin vor.


  „Ich stecke nicht mit ihm unter einer Decke. Trotzdem solltet ihr Bennos Verschwinden nicht weiter untersuchen.“


  „Wieso nicht?“, fragte Rothschild, dessen Interesse durch Gabriels Auftauchen erst recht geweckt worden war.


  „Hier sind Mächte am Werk, gegen die Sie nichts ausrichten können“, erklärte Gabriel.


  „So ein Humbug!“ Rothschild lachte spöttisch. „Was für Mächte?“


  Plötzlich erfüllte beißender Gestank den Wohnwagen, der von draußen hereinzuziehen schien. Rothschild und seine Gäste wichen trotz der Enge instinktiv zurück, lediglich Gabriel blieb stehen und stöhnte verzweifelt.


  Svenja schrie laut auf.


  In ihrer spiegelnden Brille sah Gabriel die Gestalt, die hinter ihm stand. Sie hatte nichts mit dem kultiviert gekleideten Wesen gemein, in dessen Gestalt der Dämon sonst erschien. Diesmal stand sein Körper in Flammen, die den Geruch verbreiteten.


  „Sie hätten dem Sohn des Direktors Glauben schenken sollen“, höhnte Moloch.


  Gabriel drehte sich zu ihm um.


  „Was würde dein Vater von dieser Versammlung halten?“


  „Ich bin rein zufällig hier“, verteidigte sich Gabriel.


  „Mitgefangen, mitgehangen“, stellte Moloch fest.


  Hastig überlegte Gabriel. Er hatte gestern Abend dank der Wanzen im Wohnwagen seines Vaters viel mitbekommen, mehr als ihm lieb war, doch dieses Wissen konnte er nun zu seinen Gunsten einsetzen.


  „Sollen elf weitere Menschen sterben?“, erkundigte er sich panisch. „Nachdem schon der Tod eines Menschen für solche Aufruhr gesorgt hat?“


  „Also ist Benno tot“, flüsterte Benjamin.


  Svenja schluchzte.


  „Dein Vater erzählt dir zu viel!“, sagte der Dämonenfürst. „Dieses Wissen schadet dir bloß.“


  Jäh spürte Gabriel einen Stoß von hinten. Er taumelte nach vorne, direkt gegen den in Flammen stehenden Dämon. Die Flammen leckten an Gabriels Körper, verursachten ihm Schmerzen, verbrannten ihn aber nicht. Moloch stieß ihn angewidert zurück, Gabriel stürzte zu Boden. Fast gleichzeitig schrie Benjamin gepeinigt auf. Gabriel sah nach hinten. Benjamin krümmte sich qualvoll.


  „Ich will von diesem Dreck nicht berührt werden“, zischte Moloch.


  Gabriel schluckte seine Wut hinunter. Er starrte Benjamin finster an. „Hast du mich geschubst?“


  „Dein Vater ist ein dreckiger Mörder!“


  Moloch lachte. „Du glaubst, sein Vater hätte so viel Mut besessen?“


  Im nächsten Moment sahen die Menschen in dem Wohnwagen alle das gleiche Bild vor ihrem inneren Auge: Der Dämonenfürst stürzte sich auf den wehrlosen Benno und tötete ihn.


  Svenja klammerte sich weinend an ihre Mutter.


  „Jetzt wisst ihr alle, was mit Benno passiert ist“, sagte Moloch. „Nur wird euch dieses Wissen nichts mehr nützen. Aber vielleicht tröstet es euch, die Art eures Todes zu kennen.“


  Gabriel rappelte sich auf.


  „Wir sind zu viele!“, beschwor er den Dämon. „Die restlichen Zirkusleute werden nach uns forschen.“


  „Das spielt keine Rolle! Außerdem töte ich euch nicht sofort. Sondern erst in zwei Tagen. Und bis dahin …“


  Aus dem Nichts erschienen flammende Gitter, die die Menschen einsperrten. Auch Gabriel befand sich hinter diesen Gittern. Zudem schlossen sich die Fenster wie von Geisterhand.


  „Niemand wird euch hier drinnen sehen, niemand wird eure Rufe hören. Ein Ausbruch ist unmöglich. Schreit so laut ihr wollt. Wenn ihr in zwei Tagen ausgelaugt seid, fällt mir das Töten leichter.“


  „Warte“, bat Gabriel. „Lass mich raus! Ich bin der Sohn des Direktors! Gib mir eine Fähigkeit und ich bewache sie für dich. Gib mir eine Fähigkeit und ich werde alle überzeugen, dass an ihrem Verschwinden nichts Ungewöhnliches ist.“


  „Wann verstehst du endlich? Du wirst von mir nicht beschenkt!“


  „Ich will kein Geschenk“, wandte Gabriel ein. „Ich will es mir verdienen.“


  Plötzlich zeigte Moloch Interesse. Er zögerte kurz, dann steckte er eine Klaue durch die brennenden Gitterstäbe und zog Gabriel auf seine Seite.


  „Warum eigentlich nicht? Eventuell übertreibe ich es mit meiner Missbilligung deines Namens. Ich gebe dir eine Chance. Wenn du sie nutzt, lass ich mit mir reden.“


  Mit diesen Worten verschwand er. Gabriel stand allein vor den brennenden Stäben. Der Lehrer trat vor, berührte eine der Stangen und riss seine Hand schmerzverzerrt zurück.


  „Du musst Hilfe holen“, flehte er.


  Gabriel betrachtete ihn eine Weile, ehe er sich kommentarlos abwandte. Gerade als er den Wohnwagen verlassen wollte, bemerkte er den im Schloss steckenden Schlüssel. Er zog ihn ab und verriegelte die Tür. Die Hilferufe der Zirkusleute verstummten schlagartig.


  Ein leeres Zimmer


  „Verdammt!“, fluchte Glenn und warf eine ungeöffnete Plastikflasche mit Wasser gegen seine Wohnwagenwand.


  Was plante der Direktor während der Sondervorstellung? Oder war das alles bloß ein Hirngespinst, entsprungen aus seinem Wunsch, eine Familie zu haben?


  Nein, widersprach er sich selbst. Die Begegnung mit diesem Wesen am See hatte ihm klargemacht, dass sein Argwohn begründet war.


  Draußen polterte es dumpf.


  „Wehe dir, wenn er das Gelände verlässt!“, erklang die gedämpfte Stimme des Direktors.


  Glaubte er wirklich, ihn aufhalten zu können? Glenn wartete eine Weile, dann schlich er sich zu seinem Fenster und schob den blauen Vorhang ein Stück zur Seite. Einer der breitschultrigen Zeltmänner saß auf den Stufen zu seiner Tür.


  Die Anordnung des Direktors ergab keinen Sinn. Was konnte körperliche Stärke gegen Glenns Fähigkeit ausrichten? Oder war dies ein an die anderen Artisten gerichtetes Zeichen? Außer bei Marinus könnte der Direktor bei Glenns Freunden ein Verlassen des Zirkusgeländes sehr wohl zu verhindern versuchen.


  Glenn dachte an die vierhundert Kinder, um die sich die Artisten kümmern sollten. Drohte ihnen das gleiche Schicksal wie ihm und seinen Freunden?


  Allerdings wäre es ein Akt des Wahnsinns, so viele Kinder auf einen Schlag zu verschleppen. Jemand würde eine Verbindung zwischen dem Zirkusbesuch und ihrem Verschwinden ziehen.


  Ihm schoss ein Gedanke durch den Kopf. Hatte er kurz vor seinem Verschwinden den Zirkus besucht? War der Direktor dabei auf ihn aufmerksam geworden? Seine Fragen konnten von zwei Menschen beantwortet werden, denen er heimlich geschworen hatte, sie nie wiederzusehen, um sie nicht zu gefährden.


  Wie ein Tiger in seinem Käfig lief Glenn auf und ab. Die Wände des Wohnwagens schienen näher zu kommen, seine Brust schnürte sich ein, das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer. Panik stieg in ihm auf und er spürte das dringende Verlangen nach frischer Luft.


  Glenn holte einen Rucksack unter seinem Bett hervor und packte seinen persönlichen Besitz ein. Er wusste nicht, ob er jemals zurückkehren würde, vielleicht war dies ein Abschied für immer und er würde den Rest seines Lebens vagabundieren. Zuletzt steckte er Proviant ein, stoppte die Zeit und öffnete seine Tür.


  Glenn sah eine Hummel, die sich gerade über dem Kopf des Aufpassers befand, während dieser mit einer Hand nach ihr schlug. Sie war ebenso in ihrer Bewegung erstarrt wie Linda, zwanzig Schritte von seinem Wohnwagen entfernt. Ihr Anblick versetzte Glenn einen Stich. War sie auf dem Weg zu ihm?


  Würden sie sich jemals wiedersehen?


  Auch ihretwegen beschloss Glenn, die den Zirkus umgebenden Geheimnisse endgültig zu lüften. Sie alle hatten das Recht zu erfahren, wer sie waren.


  Glenn zwängte sich an dem Aufpasser vorbei und ging unsicher auf Linda zu. Obwohl sie seine Worte nicht mitbekommen würde, hatte er das Bedürfnis, ihr Lebewohl zu sagen. Er trat dicht an sie heran, atmete ihren Duft ein und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, der sich jedoch nicht so gut anfühlte wie der erste Kuss, weil sie ihn nicht erwidern konnte.


  „Falls wir uns nicht mehr sehen, wünsche ich dir alles Gute“, flüsterte er. Er wandte sich von ihr ab und rannte Richtung Ausgang, ohne sich umzudrehen. Als er die Straße erreicht hatte, ließ er das Geschehen weiterlaufen.


  Zwei freie Taxen standen am Straßenrand. Er stieg in das vorderste ein und nannte dem Fahrer die Adresse seiner Familie. „Allerdings möchte ich einhundert Meter vorher aussteigen. Sie wissen nichts von dem Besuch; ich möchte sie überraschen.“


  Der Mann nickte gelangweilt und startete den Motor.


  Ein paar Minuten später schaute Glenn dem Taxi hinterher. Kaum war es um die nächste Ecke gebogen, nutzte er erneut seine Fähigkeit. Langsam ging er auf das Haus zu und beobachtete dabei die Umgebung. Sollte die rote Gestalt in der Nähe sein, würde Glenn seinen Plan nicht in die Tat umsetzen, sondern sich etwas anderes einfallen lassen, um die Familie zu schützen. Doch er machte keinen verräterischen Schemen ausfindig. An der Tür hob Glenn den Stopp auf und klingelte.


  Nichts geschah. Offensichtlich war die Familie nicht zu Hause. Nun beneidete er Marinus um dessen Gabe, von einem Ort zum anderen springen zu können. Damit wäre es kinderleicht, in das Haus zu gelangen, um sich in aller Ruhe umzusehen.


  Ein Auto näherte sich. Rasch suchte Glenn nach einem Versteck. Er lief zum nächsten Haus und hockte sich hinter einen auf der Garagenzufahrt parkenden Wagen. Vorsichtig spähte er über die Motorhaube hinweg und erkannte das silberne Fahrzeug der Familie, das vor dem Haus zum Stehen kam. Luca saß auf der Rückbank, seine Mutter am Steuer.


  Fast simultan stiegen sie aus, Luca trug seinen Schulranzen, seine Mutter einen gefüllten Einkaufskorb.


  „Wann ist das Essen fertig?“


  „Dauert ungefähr eine halbe Stunde.“


  Sie steckte ihren Schlüssel ins Schloss und drückte die Tür auf.


  Glenn entschied sich. Statt sie zu fragen, ob sie kurz vor dem Verschwinden ihres Sohnes den Zirkus Magnus besucht hatten, würde er lieber im Haus nach Hinweisen suchen. Er stoppte die Zeit, huschte von seinem Versteck bis zur Haustür und betrat vor den beiden das Innere. Sein Blick fiel auf die Kommode in der Diele, auf der eine elfenbeinfarbene Karte lag. Sein Herz setzte aus. Mit düsterer Vorahnung griff er nach der Karte. Es war eine Einladung für die Sondervorstellung in zwei Tagen.


  „Du verdammter Bastard!“, fluchte Glenn.


  Luca würde sich niemals von dem Besuch abhalten lassen, es sei denn, Glenn würde ihm und seiner Familie erzählen, was er herausgefunden hatte oder zumindest vermutete. Eine Geschichte, die so abstrus klang, dass sie noch nicht einmal seine Freunde glaubten. Glenn spielte mit dem Gedanken, die Einladung verschwinden zu lassen. Jedoch befürchtete er, dass seine Familie dennoch zum Zirkus kommen würde. Also beließ er die Karte an ihrem Platz, um später eine Lösung für dieses Problem zu finden.


  Glenn lief die Stufen zur oberen Etage hinauf und öffnete die erste Tür. Dahinter befand sich eine geräumige Abstellkammer. Er schlüpfte hinein, zog die Tür zu, versteckte sich hinter einem weißen Schrank und hob den Zeitstopp wieder auf.


  „Ich bringe meine Sachen nach oben!“, rief Luca.


  „Aber schmeiß deine Tasche nicht achtlos auf den Boden“, ermahnte ihn seine Mutter.


  Luca stürmte die Treppe hoch und öffnete seine Zimmertür. Im nächsten Moment hörte Glenn den dumpfen Aufprall des Schulranzens. Kurz darauf eilte Luca nach unten.


  „Ich übe im Garten Jonglieren!“


  Glenn wartete fünf Minuten, ehe er die Abstellkammer verließ und sich umsah.


  Links befand sich ein hell gefliestes Badezimmer. Hinter der nächsten Tür stieß er auf ein beinahe leeres Zimmer. Ein dunkelblauer Teppich mit weißen Tupfen war am Boden verlegt, auf dem in der Mitte des Raumes eine einzelne Spielfigur lag, bedeckt von einer Staubschicht wie der Teppich. Um keine verräterischen Spuren zu hinterlassen, blieb Glenn im Türrahmen stehen.


  War dies sechs Jahre lang sein Reich gewesen?


  Nach einer Weile trat er in Lucas Zimmer und beobachtete den Jungen vom Fenster aus. Luca warf gerade zwei bunte Bälle in die Luft; einen fing er auf, der andere plumpste auf den Rasen. Glenn lächelte schwermütig. Die Zirkuswelt hatte Luca in ihren Bann gezogen, unter keinen Umständen würde er auf die Sondervorstellung verzichten.


  Gerade als sich Luca nach dem Ball bückte, rief ihn seine Mutter. Mitten in der Bewegung hielt er inne. Statt den Ball aufzuheben, warf er den zweiten auf die Wiese und lief ins Haus.


  Glenn verließ das Zimmer und bemerkte an der Dielendecke ein weißes Holzbrett mit einem verschraubten, silbernen Metallhaken. In einer Ecke der Diele stand ein Holzstab mit einer gekrümmten Endung, die in den Haken zu passen schien. Glenn nahm den Stab und stoppte die Zeit. Ein knarzendes Geräusch verursachend, öffnete er den Zugang zum Dachboden und ließ eine an dem Brett befestigte Klappleiter herab. Bevor er die insgesamt zehn Stufen hochstieg, stellte er den Stab zurück an seinen Platz.


  Die abgestandene, warme Luft eines durch sommerliche Temperaturen aufgeheizten Dachbodens schlug ihm oben entgegen, zudem kribbelte Staub in seiner Nase. Glenn drückte auf den Lichtschalter, der direkt neben dem Aufgang an einem Holzbalken angebracht war. Eine matte Lampe erhellte den Raum. Mit einem dafür vorgesehenen Band zog Glenn zunächst die Leiter und dann das Holzbrett hoch. Ehe er den Zugang schloss und den Zeitstopp aufhob, vergewisserte er sich, dass sich der Dachboden auch von innen aufdrücken ließ.


  In der hintersten Ecke standen Kindermöbel: zwei Schränke, ein Bett, ein flacher Tisch. Glenn streichelte mit seinen Fingern über das ahornfarbene Holz, ihn überkam jedoch keine Erinnerung. Er setzte sich auf die in transparente Plastikfolie eingepackte Matratze. Seine ursprüngliche Absicht, dem Zirkus für immer den Rücken zu kehren, geriet durch die auf der Kommode liegende Einladung zur Sondervorstellung ins Wanken. Aber wie sollte er Luca und seine Eltern vor neuem Leid beschützen?


  Glenn erhob sich, trat an einen der beiden Schränke und öffnete die Tür, hinter der er Kleidung, Vorlesebücher, Spielzeug und drei Fotoalben fand. Er zog das links stehende, hellblaue Album heraus und setzte sich erneut auf die Matratze. Mit zittrigen Händen schlug er das Buch auf. Auf der ersten Seite befanden sich Angaben zu seiner genauen Geburtszeit und zu seinem Geburtsgewicht. Er hatte die letzten zwölf Jahre an einem falschen Tag Geburtstag gefeiert.


  Unter diesen Angaben klebte eine hellblonde Haarsträhne.


  Auf der zweiten Seite begann die Fotosammlung. Glenn betrachtete das erste Foto, auf dem Lucas deutlich jüngere Eltern in einem schmucklosen Krankenhauszimmer ihr erstgeborenes Kind freudestrahlend der Kamera präsentierten. Der Mutter standen die Anstrengungen der Geburt deutlich ins Gesicht geschrieben, der Vater platzte beinahe vor Stolz. Von dem Baby sah man außer dem Gesicht und einem dünnen Haarflaum auf dem Kopf nicht viel, da es in eine weiße Decke gehüllt war.


  Glenn blätterte Seite für Seite weiter, bis er im letzten Drittel des Buches innehielt. Auf einem Bild hatte sich eine kleine Gruppe vor der Kirche aus seinem Traum postiert, in der Mitte Lucas Eltern, der Vater in einem dunklen Anzug, die Mutter – mit dem Baby in ihren Armen – in einem lindgrünen Kleid. Auf dem nächsten Foto hielt der Vater sein Baby über das Taufbecken. Ein Priester goss Wasser über den kleinen Kopf.


  Es war das Taufbecken aus dem Traum.


  Nun wusste Glenn, wohin ihn sein nächster Weg führen würde. Es war bedeutungslos, ob Jonas vor seinem Verschwinden einen Zirkus besucht hatte. Was hätte diese Information genützt?


  Er blätterte das Buch bis zum Ende durch und betrachtete auch die Fotos des zweiten und dritten Albums. Der Junge auf den letzten Bildern war eindeutig der Junge, dem Glenn nachts so oft begegnet war.


  Das dritte Buch war bis zur Mitte gefüllt, ehe es jäh endete. Glenn klappte es lautlos zu und stellte es zurück an seinen Platz. Er musste die Kirche aufsuchen.


  Sankt Michael


  Mit langsamen Schritten ging Glenn auf den geschlossenen Eingang zu und nahm das Gebäude in Augenschein. In seinem Traum war ihm die Kirche klein und unbedeutend erschienen, doch je näher er ihr kam, desto weniger zutreffend fand er das. Natürlich war die Kathedrale in der Innenstadt allein wegen ihrer Größe beeindruckender, aber diesem Haus Gottes schien eine besondere Macht innezuwohnen.


  Glenn blieb stehen und musterte eines der bunten Glasmosaiken. Es zeigte einen Engel mit elfenbeinfarbenen Flügeln am Rücken, der hoch in der Luft kämpfte. In seiner linken Hand hielt er einen blauen Schild, in der rechten einen Speer. Ein Fuß des Engels drückte eine schreiende Gestalt nach unten. Die Spitze des Speers gab dem Stürzenden einen Stoß, unter ihm waren Mosaikstücke des Fensters dunkelrot wie eine feurige Glut. Im Hintergrund kämpften weitere Wesen mit der gleichen Ausrüstung, miteinander verbunden durch ein blaues Band.


  „Der gefallene Engel“, flüsterte Glenn.


  Er erinnerte sich an das Wesen im Park. War er dem Teufel begegnet?


  Glenn setzte seinen Weg fort und wartete darauf, dass wie im Traum die Türen aufschwangen.


  Doch nichts passierte.


  Also legte er seine Hand auf den kalten Messinggriff und zog den rechten Türflügel auf. Mit klopfendem Herzen betrat er die Kirche. Über dem Altar hing das schwarze Kreuz, links vom Eingang stand das Taufbecken. Bevor er weiter hineinging, schloss er vorsichtig die schwere Holztür und sah sich um. Außer ihm hielt sich niemand in der Kirche auf.


  Als er sich dem Taufbecken näherte, setzte ein sich stetig wiederholendes Wispern ein.


  „Heiliger Erzengel Michael, verteidige uns im Kampfe; gegen die Bosheit und die Nachstellungen des Teufels sei unser Schutz.“


  Erschrocken ließ Glenn seinen Blick umherschweifen, aber es war niemand zu sehen. Er erreichte das Becken und berührte den Rand.


  „Endlich bist du gekommen“, sagte eine Stimme.


  Glenn wirbelte herum. Fünf Schritte hinter ihm stand der weißgekleidete Mann, dem er schon einmal begegnet war. Er lächelte ihm zu und hielt seine Arme in die Höhe.


  „Fürchte dich nicht.“


  Seine sanften Worte beruhigten Glenns rasenden Herzschlag. Das Wispern verstummte.


  „Wer bist du?“, fragte Glenn und betrachtete sein Gegenüber. Es trug ein schlichtes, weißes Gewand, das bis zu den Füßen reichte und diese vollständig verdeckte.


  „Mi kamocha elohim“, antwortete der Mann.


  „Was?“, entgegnete Glenn verdutzt.


  Der Mann lächelte.


  „Ich vergaß. Hebräisch ist in diesem Teil der Welt nicht sehr verbreitet. Mikael klingt für deine Ohren wahrscheinlich vertrauter. Michael trifft es genauso.“


  Michael, dachte Glenn. Lucas Mutter hatte ihm gesagt, dass die Kirche Sankt Michael hieß. Im körperlosen Wispern hatte er den Namen Michael vernommen.


  Alles fügte sich nun zusammen.


  Vor allem jedoch fühlte er sich in der Gegenwart des Mannes nicht bedroht. Warum bloß war er in der Stadt vor ihm geflohen?


  Glenn drehte sich zum Taufbecken um.


  „Seit einigen Nächten lockt mich diese Kirche in meinen Träumen an.“


  Er fuhr mit seinem rechten Zeigefinger über den Rand des Beckens.


  „Es geschehen derzeit seltsame Dinge. Das Böse brütet einen Plan aus und ich fürchte, du bist Teil dieses Plans.“


  „Warum?“ Glenn starrte in das Wasser des Taufbeckens. „Warum ich?“


  „Diese Frage kann ich dir nicht beantworten“, sagte der Engel. „Ihr sechs wart völlig normale Kinder, als ihr von euren Familien getrennt wurdet. Ich habe nicht herausgefunden, warum die Wahl auf euch gefallen ist. Letztlich spielt es auch keine Rolle. Jeder muss den Teil übernehmen, den die Fügung vorsieht.“


  „Also bin ich tatsächlich der entführte Jonas.“


  „Dein Herz hat dich nicht getrogen.“


  „Ich bin in dieser Kirche getauft worden.“


  „Deswegen wurdest du in deinen Träumen von ihr angezogen, sobald du in ihrer Nähe warst.“


  „Aber ich sehe ganz anders aus als der Junge in meinem Traum“, wandte Glenn ein.


  Aus den Augenwinkeln sah er die Hand des Engels auf sich zukommen. Sie berührte sein Gesicht, das sich angenehm erwärmte. Anschließend tippte der Engel auf das Wasser im Becken, das zu einem festen, reflektierenden Material erstarrte. Ein über dem Taufbecken an der Decke hängender Leuchter spiegelte sich darin.


  „Sieh hinein.“


  Glenn beugte sich über das Becken und blickte in das Gesicht eines Fremden. Er stieß einen erschrockenen Laut aus. „Was hast du getan?“


  „Ich habe dir dein altes Aussehen wiedergegeben.“


  Glenn konzentrierte sich auf das Spiegelbild. Tatsächlich konnte er sich vorstellen, dass Luca in ein paar Jahren so aussehen würde. Nach einer halben Ewigkeit schaute er dem Engel in die strahlend blauen Augen.


  „Ich verstehe das alles nicht.“


  Der Engel berührte ihn erneut. Die Wärme breitete sich ein weiteres Mal aus, doch als Glenn wieder einen Blick in das Taufbecken werfen wollte, hielt ihn der Engel zurück.


  „Es wird der Moment kommen, an dem du dich entscheiden musst. Vorläufig ist es besser, wenn dir niemand dein Wissen ansieht.“


  „Ich verstehe es nicht!“


  Michael deutete mit einer Hand auf die Kirchenbänke. Gemeinsam setzten sie sich, die Augen auf den Altar gerichtet.


  „Sechs Kinder verschwanden und wurden in einen Zirkus gebracht. Plötzlich besaßen sie ein neues Aussehen und besondere Fähigkeiten. Der Zirkus wurde außerordentlich erfolgreich. Das alles passierte aufgrund eines Paktes zwischen Luzifer und dem Direktor.“


  „Was für ein Pakt?“


  „Luzifer ist nur an einem Handel interessiert. Ständig ist er auf der Jagd nach verführbaren Seelen.“


  „Hat ihm der Direktor seine Seele verkauft?“, fragte Glenn schockiert.


  „Nur deswegen wurde der Zirkus erfolgreich.“


  „Hat der Teufel für unser neues Aussehen und die Fähigkeiten gesorgt?“


  „Ich habe eher einen seiner Helfer in Verdacht“, antwortete Michael.


  Glenn dachte an die Gestalt im Park.


  „Er veränderte eure Gesichter, damit niemand die Entführungen mit dem Zirkus in Verbindung bringen konnte. Zudem gab er euch die Fähigkeiten, durch die der Zirkus berühmt wurde.“


  „Hätte der Teufel den Zirkus nicht auch ohne uns berühmt machen können?“


  „Mit den Entführungen besiegelte der Direktor seinen Teil des Handels. Erst durch diese Tat war seine Seele unwiderruflich verloren.“


  „Du sprachst von einem Plan, den das Böse ausheckt“, erinnerte sich Glenn. „Hat das mit der Sondervorstellung zu tun?“


  „Erzähl mir, was sich im Zirkus abspielt“, bat Michael. „Es ist ein seltsamer Ort, zu dem ich bisher keinen Zugang gefunden habe.“


  Glenn berichtete ihm alles, was ihnen der Direktor mitgeteilt hatte.


  „Sechs mal sechsundsechzig Kinder“, flüsterte der Engel. „Das passt zu ihm. Der Schmerz würde für die Menschen dieser Stadt unerträglich sein und verzweifelte Eltern lassen sich leicht verführen, um ihre Kinder zurückzubekommen.“


  „Also will sie der Direktor entführen“, folgerte Glenn.


  „Entweder das oder Schlimmeres.“


  „Zu den eingeladenen Kindern gehört auch mein Bruder“, sagte Glenn. „Wie kann ich die Entführung verhindern?“


  Der Erzengel blickte schweigend vor sich hin. Glenn musterte ihn aus den Augenwinkeln und bemerkte auf dem Rücken des Wesens Ausbuchtungen im Gewand. Bestimmt befanden sich darunter seine Flügel.


  „Du musst auf die dir anvertrauten Kinder aufpassen, sie beschützen. Ich könnte mir vorstellen, dass sich in der Manege ein Schlund öffnen wird, der direkt in die Hölle führt. Sie dürfen nicht hineinfallen, sonst gehen sie vielleicht verloren. Der Versuch, eine Seele aus dem Höllenschlund zurückzuholen, ist mit großen Schwierigkeiten verbunden und führt nicht immer zum Erfolg.“


  „Ich wollte nie mehr zum Zirkus zurückkehren“, erwiderte Glenn.


  „Ich bitte dich darum.“


  Seit Glenn die Einladungskarte bei seiner Familie entdeckt hatte, war ihm klar geworden, dass er nicht an seinem Vorhaben festhalten konnte.


  „Was ist mit den anderen Kindern? Jeder von uns soll sich um sechsundsechzig von ihnen kümmern. Ich kann sie nicht alle retten.“


  „Überzeuge deine Freunde, dir zu helfen, die unschuldigen Seelen zu beschützen.“


  „Und wenn sie mir nicht glauben?“


  „Dann versuche, so viele wie möglich zu retten.“


  Glenn schnaubte. „Klingt nach einem Kinderspiel.“


  Der Engel lächelte. „Ich bin hier, falls du meine Hilfe brauchst. Außerdem werde ich alles in meiner Macht stehende tun, um während der Sondervorstellung bei dir zu sein. Dich berührt zu haben, wird mir Zugang zum Zirkusgelände verschaffen. Ich habe auch noch zwei hilfreiche Geschenke für dich. Das eine liegt links neben dir.“


  Überrascht sah Glenn zur Seite, denn bislang hatte dort nichts gelegen. Auf dem dunkelroten Polster befand sich eine dünne Mappe. Er nahm sie zur Hand und schlug die erste Seite auf.


  „Darin findest du wichtige Informationen über deine Freunde. Wer sie vor den Entführungen waren, was aus ihren Familien geworden ist und wo diese zurzeit leben. Allerdings warten in der Mappe nicht nur gute Nachrichten auf euch.“


  Glenn hoffte, seine Freunde mit solchen Details überzeugen zu können.


  „Das zweite Geschenk habe ich hier in meiner Hand.“


  Der Engel hielt zwischen seinen Fingern eine silberne, feingliedrige Kette, an deren Ende eine ebenfalls silberne Phiole baumelte. Michael reichte ihm die Kette, die Glenn sich um den Hals legte. Die Phiole verschwand unter seinem blauen T-Shirt.


  „Was ist in dem Gefäß?“, fragte er neugierig.


  „Ein kleiner Teil deines Taufwassers“, antwortete Michael.


  „Nein“, entfuhr es Glenn. „Ausgeschlossen.“


  Der Engel lachte. Im nächsten Augenblick wurde Glenn Zeuge seiner eigenen Taufe. Neben der Familie stand eine strahlende Gestalt mit ausgebreiteten Flügeln. In der Hand hielt sie die Phiole und das Wasser tröpfelte vom Kopf des Kindes teilweise in ihr Inneres. Langsam verblasste die Vision.


  „Wie ist das möglich?“


  „Bei jeder Taufe ist ein Heiliger anwesend, um das Wasser zu sammeln. Am Tag des Jüngsten Gerichts oder in der Stunde der Konfrontation mit Satan kann es nützlich sein.“


  Für einen Moment blickten beide still vor sich hin.


  „Eins verstehe ich trotzdem nicht“, meinte Glenn schließlich. „Wahrscheinlich werden pro Tag weltweit Tausende getauft. Wie schafft ihr es, bei allen Taufen das Wasser aufzusammeln?“


  Wieder lächelte Michael. „Eine solche Frage aus dem Mund eines Jungen, der die Zeit anhalten kann. Zudem darfst du eins nicht vergessen: Unsere Zahl ist Legion.“


  Nachdem sie noch einmal eine Weile schweigend Richtung Altar geschaut hatten, erhob sich der Erzengel.


  „Für dich ist die Zeit der Rückkehr gekommen.“


  Heimliches Beobachten


  Glenn wartete bis zum Ende der Abendvorstellung. Da am morgigen Tag keine Show stattfinden würde, musste er nur noch ein einziges Mal in die Manege steigen und seine dämonischen Kräfte zur Unterhaltung der Massen einsetzen.


  Schaudernd dachte er an den Ursprung seiner Fähigkeit: von einem Dämon verliehen. So lange war er stolz auf sein Können gewesen, nun erschreckte es ihn. Er war im Grunde eine Ausgeburt der Hölle, die allerdings alles daran setzen würde, Luzifers Pläne zu vereiteln.


  Die letzten Gäste verließen das Zirkusgelände, sich gut gelaunt miteinander unterhaltend. Wahrscheinlich hatte sich der Direktor für das Publikum eine banale Ausrede einfallen lassen, warum lediglich fünf Agenten versuchen würden, die Welt zu retten, während er bei seiner Ansprache sicher innerlich vor Wut gekocht hatte. Seine Rückkehr würde ihn aber nicht besänftigen, denn er würde jede sich bietende Gelegenheit nutzen, um seine Freunde zu überzeugen, die Kinder zu retten.


  Er war noch dreißig Schritte vom Eingang entfernt, als er die Zeit stoppte, um unerkannt zu seinem Wohnwagen zu gelangen. Kaum hatte er ihn betreten, blieb er abrupt stehen. Der Direktor saß reglos auf einem Stuhl, die kopierten Artikel über die entführten Kinder vor sich ausgebreitet.


  Warum hatte er sie heute Morgen nicht eingesteckt?


  Glenn verließ seine Unterkunft wieder, rannte zu Valentins Wohnwagen, riss die Tür auf und ging hinein. Valentin stand erstarrt am Fenster, sein Handy am Ohr. Glenn stellte sich hinter ihn und hob den Zeitstopp auf.


  „Wen rufst du an?“


  Valentin zuckte zusammen und drehte sich um.


  „Alter, wo hast du gesteckt?“ Seine Stimme drückte Sorge und Erleichterung aus. „Ich versuche, dich seit Stunden zu erreichen. Du hast die Vorstellung verpasst, der Direktor ist ausgerastet.“


  Glenn grinste zufrieden. „Wie hat er dem Publikum meine Abwesenheit erklärt?“


  „Ein Trainingsunfall, bei dem du dich leicht verletzt hast. Wo bist du gewesen?“


  Fassungslos guckte Valentin ihn an.


  „Dein Gesicht hat sich verändert?“


  „Für einen kurzen Moment sah ich so aus, wie ich eigentlich aussehen würde.“


  „Harter Stoff“, meinte Valentin.


  „Glaubst du mir nicht?“


  Wie sollte er die anderen überzeugen, wenn es ihm noch nicht einmal bei seinem besten Freund gelang?


  „Du musst zugeben, die ganze Story klingt abgefahren“, antwortete dieser ausweichend. „Aussehen, das sich für immer verändert. Vom Teufel verliehene Fähigkeiten. Wow! Auf Blu-ray würde mich die Geschichte fesseln. Aber kann das wirklich in meinem Leben passieren?“


  „Also willst du Beweise?“


  Valentin nickte zaghaft.


  „Dann lass uns zur Kirche aufbrechen. Der Engel wird dich ebenfalls verwandeln.“


  „Halt! So einfach ist das nicht. Du stoppst die Zeit und verschwindest vom Gelände. Mir gelingt das nicht ganz so gut.“


  „Na und?“, fragte Glenn. „Soweit ich weiß, dürfen sich außer mir alle anderen Artisten frei bewegen. Ich warte am Taxistand.“


  ***


  „Wo willst du hin?“


  Grimmig schloss Valentin die Augen. Er hätte es beinahe geschafft. Ihn trennten nur noch fünf Schritte vom Ausgang. Langsam drehte er sich um.


  „Ich gehe spazieren.“


  „Mitten in der Nacht?“ Das Misstrauen des Direktors war deutlich zu hören.


  „Na und? Hat Sie das früher jemals gestört?“


  „Früher ist auch keiner meiner Artisten spurlos verschwunden.“


  „Was meinen Sie wohl, warum ich diesen Spaziergang machen will?“, entgegnete Valentin. „Ich sorge mich um Glenn. Trotz des Streits heute Morgen passt es nicht zu ihm, eine Vorstellung zu schwänzen. Ich will den Kopf freibekommen. Vielleicht fällt mir etwas ein, was uns weiterhilft, ihn zu finden.“


  Stumm musterte der Direktor Valentin, als suche er nach den Anzeichen einer Lüge.


  „Das wäre gut“, sagte er schließlich. „Wenn er sich jemandem anvertraut hätte, dann dir. Trotzdem erwarte ich, dass du spätestens um ein Uhr wieder hier bist.“


  „Klar. Allerspätestens um eins.“


  Als er sich dem Ausgang zuwandte, spürte er den Blick des Direktors im Nacken.


  ***


  „Ist es nicht ein wenig spät, um die Beichte abzulegen?“, flachste der Taxifahrer, während er Glenn das Wechselgeld gab.


  „Ich hoffe nicht.“


  Er und Valentin stiegen aus und näherten sich der Kirche. Auf dem Vorplatz stand eine einsame Laterne und erhellte die Umgebung.


  „Was tun wir, falls die Kirche geschlossen ist?“, fragte Valentin.


  „Sie ist nicht geschlossen“, antwortete Glenn, nur um ein paar Sekunden später festzustellen, sich geirrt zu haben.


  „Mist!“, fluchte er und rüttelte frustriert am Messinggriff.


  In diesem Moment explodierte das Glas der Straßenlaterne. Die Scherben fielen klirrend zu Boden. Valentin schrie entsetzt auf. Glenn wirbelte panisch herum.


  Der Dämon stand keine zwanzig Schritte entfernt von ihnen und betrachtete sie voller Abscheu. Da lediglich das Schutzglas zerbrochen war, beleuchtete ihn der Schein der Lampe.


  „Dein Verhalten gefällt mir immer weniger, Glenn! Eine Kirche ist nicht der richtige Ort für Jungs mit euren Fähigkeiten. Ich werde euch bestrafen müssen.“


  Glenn befürchtete eine Attacke des Dämons. Valentin ließ zu ihrem Schutz eine Feuerkugel in seiner Hand entstehen.


  Der Dämonenfürst grinste.


  „Willst du mich beeindrucken?“ Schlagartig stand sein Körper lodernd in Flammen. Doch er kam ihnen nicht näher.


  Plötzlich spürte Glenn die Anwesenheit des Engels.


  „Moloch!“, sagte Michael. „Warum verschwindest du nicht einfach und lässt meine Gäste in Ruhe?“


  Seine Stimme klang wie die eines Vaters, der mit seinem ungezogenen Sohn spricht.


  Valentin starrte mit offenem Mund auf die weiße Gestalt, deren Anwesenheit den Vorplatz erhellte.


  „Sie gehören meinem Meister!“


  „Erst, wenn sie Luzifers Seite wählen. Bislang hatten sie keine Gelegenheit, sich zu entscheiden. Und außerdem weißt du genau, dass du ihnen nichts tun kannst. Droh ihnen also nicht damit, sie zu bestrafen. Sie sind unantastbar für dich, weil sie von eurer Seite entführt worden sind.“


  Moloch fauchte. „Ich könnte ihnen sehr wohl schaden. Ich habe sie zu dem gemacht, was sie sind, und ich kann es ihnen wieder nehmen.“


  Ohne Vorwarnung schleuderte er einen feurigen Blitz in Michaels Richtung. Der Engel erschuf aus dem Nichts einen weißen Schild, der den Blitz abwehrte.


  „Jämmerlich“, amüsierte sich Michael. „Willst du dich wirklich mit mir messen?“


  „Nicht heute Nacht“, entgegnete der Dämonenfürst und verschwand spurlos.


  Der Erzengel spähte eine Weile in die Dunkelheit, dann deutete er mit einem Finger auf die Glasstücke am Boden. Die Splitter flogen in die Höhe und setzten sich an der Lampe wieder zusammen.


  „Kann er uns wirklich nichts antun?“, fragte Glenn.


  „Er kann euch eure Fähigkeiten nehmen“, erklärte Michael. „Danach kann er dann alles Erdenkliche mit euch anstellen, denn eure Seelen wären wieder frei. Das ist alles kompliziert, nicht geeignet für ein Gespräch mitten in der Nacht.“


  „Sind unsere Seelen bereits verloren?“, flüsterte Glenn.


  „Nein“, beruhigte ihn der Engel. „Erst wenn ihr euch für das Böse entschieden habt.“


  „Was ist mit dir?“, bohrte Glenn nach. „Hätte dich der Blitz töten können?“


  „Eine solche Kleinigkeit? Nein.“


  „Doch du könntest sterben?“


  Michael sah ihn ernst an.


  „Nicht auf die gleiche Art, wie du es dir vorstellst. Nicht wie ihr Menschen sterbt. Aber unter gewissen Umständen wäre es möglich, dass ich vergehe. Eins kann ich dir versprechen: Dazu gehört viel mehr als ein wenig Dämonenzauber.“


  „Und könnte der Dämon vernichtet werden?“


  „Oh ja. Schneller, als er es sich vorstellen mag. Wenn sich zum Beispiel eines seiner Geschöpfe gegen ihn erhebt.“ Michaels Blick blieb auf Valentin haften, der nach wenigen Sekunden seine Augen zu Boden senkte.


  „Warum seid ihr mitten in der Nacht gekommen?“


  „Ich habe Valentin alles erzählt“, erklärte Glenn. „Ohne einen Beweis will er mir nicht glauben.“


  Während der Engel auf die Kirche zuging und die Tür problemlos öffnete, lachte er laut. „Dein Name passt gut zu dir.“


  „Valentin?“, fragte Valentin.


  „Nein. Deine Eltern hatten sich für Thomas entschieden.“


  Der Engel verschwand in der Kirche. Glenn und Valentin schauten sich ratlos an.


  Glenn betrat die Kirche, Valentin folgte ihm.


  „… stoße den Satan und die anderen bösen Geister, die in der Welt umherschleichen, um die Seelen zu verderben, durch die Kraft Gottes in die Hölle.“


  Verwirrt sah sich Valentin um. „Wer wispert das?“


  Glenn war erleichtert, dass auch Valentin die körperlosen Stimmen hörte.


  „Früher ist dieses Gebet häufig gesprochen worden“, sagte der Erzengel. „Am Ende jeder Heiligen Messe. Die Wände haben die Worte gespeichert und geben sie frei, sobald ich in ihrer Nähe bin. Menschen ohne eure Vergangenheit hören sie jedoch nicht.“


  „Die Wände geben sie frei?“, wiederholte Valentin verblüfft.


  „Wenn ihr die richtige Entscheidung trefft, werdet ihr Dinge erfahren, die euch viel seltsamer vorkommen werden als flüsternde Wände. Doch alles zu seiner Zeit. Du wünscht also einen Beweis, der entführte Thomas zu sein.“


  Valentin nickte. Daraufhin berührte der Engel sein Gesicht. Fasziniert beobachtete Glenn die Transformation. Das Gesicht seines Freundes schien aus Ton geformt zu sein, das ein unsichtbarer Künstler umgestaltete, bis es seinem wahren Aussehen entsprach. Gleichzeitig veränderten sich Frisur und Haarfarbe. Der Engel zauberte einen Spiegel hervor und hielt ihn Valentin entgegen.


  „Das bist du. Deine Eltern und deine zwei Geschwister warten auf dich. Wirst du Glenn helfen, die unschuldigen Kinderseelen zu retten?“


  Valentin berührte sein Gesicht, als müsse er sich überzeugen, keiner optischen Täuschung zum Opfer zu fallen. Schließlich wandte er sich von seinem Spiegelbild ab.


  „Ja. Ich werde Glenn helfen.“


  ***


  Ein paar Stunden später hockten sie in einem dichten Gebüsch und beobachteten das im Dunkeln liegende Mehrfamilienhaus. Valentin hatte darauf bestanden, hierher zu kommen, in der Hoffnung, wenigstens einen Blick auf seine Eltern zu erhaschen.


  „Was wohl aus uns geworden wäre?“, fragte er unvermittelt.


  Glenn schreckte aus einem leichten Schlaf hoch. In den letzten Minuten war es ihm immer schwerer gefallen, die Augen offenzuhalten.


  „Wie bitte?“, erwiderte er gähnend.


  „Was wäre ohne diese Entführungen aus uns geworden?“, wiederholte Valentin. „Wären wir uns je über den Weg gelaufen? Wären wir beste Freunde?“


  Glenn dachte darüber nach. Valentins Eltern lebten in einem anderen Stadtteil, geschätzte zehn Kilometer entfernt von seiner eigenen Familie. Ihm erschien es eher unwahrscheinlich, dass sie sich angefreundet hätten.


  „Keine Ahnung. Ist es Zufall oder Schicksal, wenn man sich anfreundet?“


  Plötzlich stieß Valentin Glenn aufgeregt an. „Sieh mal! Das Fenster!“


  An einem Fenster in der zweiten Etage wurden die Rollläden hochgezogen. Eine Frau mittleren Alters tauchte dahinter auf. Sie hatte kurze, braune Haare und wirkte ziemlich müde.


  „Meine Mutter!“, flüsterte Valentin.


  ***


  Moloch beobachtete sie aus sicherer Entfernung. Inzwischen war Glenn ein unkalkulierbares Risiko. Es wurde Zeit, ihn im Zaum zu halten. Ihn und die anderen Artisten, die sich den Plänen seines Meisters widersetzen würden.


  Boa Constrictor


  „Wirst du dich heimlich hineinschleichen?“, fragte Valentin, als sie auf das Zirkusgelände zugingen.


  „Nein. Das stehen wir gemeinsam durch.“ Glenn gähnte und schaute auf seine Armbanduhr. Es war Viertel nach acht am Morgen, er war seit über vierundzwanzig Stunden wach und spürte eine bleierne Schwere in den Beinen. Selbst die strahlende Sonne und der wolkenlose Himmel minderten dieses Gefühl nicht. Lustlos schlurfte er auf den Eingang zu.


  „Da seid ihr ja!“, rief eine Frau.


  Josefine stürmte auf sie zu. Josefine, die jeden Tag an der Kasse saß und eine der guten Seelen des Zirkus war.


  Doch was bedeutete dies an einem Ort, der erst dank teuflischer Einmischung zu seinem Ruhm gelangt war? Konnte es hier Unschuld geben?


  „Geht’s euch gut?“, erkundigte sie sich. „Müde seht ihr aus. Wo habt ihr euch bloß rumgetrieben? Der Direktor wird ausflippen.“


  Nun gähnte auch Valentin und lächelte ihr zu. „Also wird er uns nicht schlafen lassen?“, fragte er mit gespielter Überraschung.


  „Er hat die anderen Stars vor zehn Minuten in die Manege zitiert. Sein Gesicht war so rot wie ein Krebs im kochenden Wasser. Mamma mia!“


  Glenn und Valentin sahen sich an. Glenn zuckte mit den Achseln.


  „Bringen wir es hinter uns“, schlug er vor.


  Beim Näherkommen hörten sie die aufgeregte Stimme des Direktors.


  „Sie haben euch doch bestimmt einiges erzählt! Ist in letzter Zeit etwas Außergewöhnliches passiert?“


  „Mir erscheint das alles außergewöhnlich genug“, wandte Linda ein. „Erst verschwindet Benno, jetzt Glenn und Valentin. Wir müssen die Polizei rufen.“


  „Mit Benno hat das nichts zu tun!“, erklärte der Direktor.


  In diesem Moment betraten die beiden Vermissten das Zelt.


  „Glenn! Valentin!“, sagte Linda erleichtert. Sie stürmte auf Glenn zu, umarmte ihn leidenschaftlich. „Ich hatte Angst um dich“, wisperte sie.


  Ihre Lippen näherten sich und Glenn fand, dass sie sich noch besser anfühlten als beim ersten Mal.


  Doch plötzlich wurde Linda zurückgerissen.


  „Autsch! Sind Sie bescheuert?“


  „Wo seid ihr gewesen?“, schrie der Direktor, der Linda von Glenn getrennt hatte.


  „Ich habe mir die Stadt angesehen“, antwortete Glenn. „Außerdem sollten Sie aufpassen, wie sie mit Linda umgehen.“


  „Ich habe ihn gesucht und gefunden“, fügte Valentin hinzu.


  Die beiden Freunde grinsten sich an. Glenn nahm Lindas Hand in seine eigene. Mit ihrer Begrüßung hatte er nicht gerechnet.


  „Findet ihr das witzig?“, brüllte der Direktor. „Ich habe mir Sorgen gemacht.“


  „Weswegen?“, entgegnete Glenn. „Darüber, dass mir etwas passiert ist oder darüber, dass ich mich nicht um meine sechsundsechzig Kinder kümmern kann?“


  „Was soll diese Unverschämtheit?“


  „Vielleicht habe ich einfach keine Lust mehr, den Befehlen des Teufels zu gehorchen, und werde ab sofort öfter verschwinden. Vielleicht verlasse ich diesen Zirkus. Denn ohne uns wären Sie trotz Ihres Paktes mit Luzifer nichts.“


  Der Direktor erbleichte.


  „Den Befehlen des Teufels? Pakt mit Luzifer?“, spottete Karena. „Hast du dir in einem Kino eine schlechte Horrorfilmnacht reingezogen?“


  „Möglicherweise sagt er die Wahrheit“, mischte sich eine unheilvolle Stimme ein.


  Moloch war in der Manege aufgetaucht. Entgeistert musterte ihn der Direktor.


  „Was machst du hier?“


  „Wer ist das?“, wollte Karena wissen, die den Neuankömmling interessiert betrachtete. Sie schien Gefallen an ihm zu finden.


  „Was machst du hier?“, wiederholte der Direktor.


  „Es wird Zeit, einige Dinge zu klären. Du hast Glenn und Valentin nicht mehr unter Kontrolle. Also bin ich hier, um sie und die anderen vor den Folgen falscher Entscheidungen zu warnen.“


  „Das kannst du nicht tun“, flüsterte der Direktor. „Ich kümmere mich um die beiden.“


  Der Dämon schnaubte verächtlich. „Das versprichst du seit Tagen. Trotzdem wird ihr Verhalten immer inakzeptabler. Erst heute Nacht bin ich ihnen vor einer Kirche begegnet.“


  Karena zog eine Augenbraue hoch. „Ihr wart in einer Kirche? Glenn, da hättest du mit Linda aber eine heißere Nacht erleben können.“


  „Außerdem haben sie ihre Familien wiedergefunden“, fuhr Moloch fort. „Glenn hat schon viele Stunden mit ihr verbracht, Valentin hat seine Familie heute Morgen heimlich aus einem Gebüsch beobachtet.“


  „Ihre Familien?“, wisperte Linda.


  „Stimmt dieser Entführungsquatsch etwa?“, fragte Leon.


  „Was soll das alles?“, wollte Marinus wissen.


  Nur Karena sagte nichts, doch ihre Überheblichkeit war wie weggewischt.


  „Sei still!“, flehte der Direktor.


  Moloch achtete nicht auf ihn.


  „Kaum zu glauben, oder? Da erzählt Glenn euch die irre Geschichte einer sechsfachen Entführung und am Ende stellt sich heraus: Er hatte recht.“


  „Sei bitte still!“


  Der Dämon blickte den Direktor an. „Soll ich meinen Meister hierüber informieren?“, zischte er. „Oder soll ich versuchen, die Situation auf meine Weise zu retten?“


  „Raus mit der Sprache!“, forderte Leon. „Ich will alles wissen.“


  „Eure Eltern sind nicht gestorben. Der Brand war eine Erfindung. Der Direktor hat euch verschleppt und heimlich in den Zirkus geschafft.“


  „Wie in meinem Traum“, flüsterte Linda schockiert und überraschte den Dämonenfürsten.


  „Habt ihr davon geträumt?“


  „Seit Jahren“, bestätigte Glenn. „Offensichtlich kannst du unsere Gedanken nicht beeinflussen.“


  Moloch zuckte mit den Achseln. „Was sind schon Träume?“


  „Warum diese Entführungen?“, erkundigte sich Karena, die gar nicht entsetzt klang.


  „Der Direktor hatte einen sehnlichen Wunsch, den nur mein Meister erfüllen konnte. Sein Zirkus sollte der erfolgreichste und berühmteste der Welt werden. Aber das geht nicht ohne Opfergaben. Eine war seine Seele, die anderen Opfer wart ihr.“


  „Wieso wir?“, wollte Leon wissen.


  „Zufall. Schicksal. Das Rad des Lebens. Wen interessiert das? Ja, ihr wurdet von ihm verschleppt, gleichzeitig wurdet ihr fürstlich entlohnt. Ich gab euch Fähigkeiten, die euch zu etwas Besonderem gemacht haben. Ich habe euch zu Stars gemacht.“


  „Du hast uns unserer Familien beraubt“, warf ihm Glenn vor.


  „Der Zirkus ist eure Familie“, wimmerte der Direktor.


  „Meine Eltern und der kleine Luca sind meine Familie“, widersprach Glenn wütend.


  Moloch grinste hämisch.


  „Was?“, fragte Glenn herausfordernd.


  Ohne ihm eine Antwort zu geben, wandte sich Moloch an Karena.


  „Ich habe dir deine Fähigkeit gegeben und es kostet mich nicht mehr als ein Fingerschnippen, sie dir wieder zu nehmen.“


  Aus dem Nichts tauchte eine dicke Schlange zu Karenas Füßen auf, drei Meter lang, über dreißig Zentimeter breit.


  „Nur ein Fingerschnippen“, sagte er und schnippte mit Daumen und Mittelfinger seiner rechten Hand. Ein feiner, roter Nebel schoss in Karenas Mund, den sie im Gegensatz zu Glenn nicht bemerkte.


  Die Würgeschlange kroch auf Karena zu und erreichte ihre Füße.


  „Was soll das?“, fragte sie. „Muss ich mein Können unter Beweis stellen?“


  „Welches Können?“


  Karena konzentrierte sich auf das Tier, das sich langsam an ihrer Wade hochschlängelte. Sie wirkte völlig sorglos, denn normalerweise kämpfte sie mit wilderen Tieren.


  Während die anderen auf die Schlange starrten, musterte Glenn Karenas Gesicht. Anfangs strahlte sie ihre übliche Arroganz aus, die jedoch Verwunderung wich, als das Tier ihren Oberschenkel erreichte.


  „Runter mit dir“, flüsterte sie eindringlich.


  Der größte Teil des Tierkörpers hatte sich um ihr Bein gewunden, der Kopf befand sich bereits auf Höhe des Bauchnabels.


  „Lass von mir ab!“, zischte Karena.


  Die Schlange setzte ihren Weg fort.


  Karena blickte zu dem Dämon, der unschuldig seine Hände ausbreitete.


  „Du bist die Frau mit der besonderen Gabe“, höhnte er.


  „Das ist kein normales Lebewesen“, vermutete Karena. „Sonst würde es mir gehorchen.“


  „Wir können das Experiment mit einem der Eisbären wiederholen“, schlug Moloch vor.


  Die Schlange kroch inzwischen über ihre Brust. Karena wich zwei Schritte zurück, kämpfte mit ihrem Gleichgewicht und zerrte erfolglos mit den Händen an dem glitschigen Körper. Sie wisperte Worte, die zu leise waren, als dass sie Glenn verstanden hätte. Die Schlange erreichte ihren Hals.


  „Lassen Sie das sein!“, schrie Linda. Sie wollte Karena zu Hilfe eilen, doch der Dämon trat ihr in den Weg.


  „Schau genau zu!“, befahl er.


  Auch Glenn war gewillt, Karena zu helfen, aber er befürchtete, ihre Lage zu verschlimmern. Eigentlich durfte ihr der Dämon nichts antun, denn der Direktor benötigte ihre Unterstützung. Der Körper der Schlange wickelte sich teilweise um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab.


  „Ich schaff es nicht!“, japste Karena.


  „Jemand muss ihr helfen“, bettelte Linda. „Sie erstickt!“


  Karena sackte auf die Knie zusammen. Ihre Hände versuchten verzweifelt, die Schlange loszureißen.


  „Nur ein Fingerschnippen“, sagte Moloch.


  Erneut rieb er Daumen und Mittelfinger aneinander, wieder schwebte ein dünner Nebel in ihren nach Atem ringenden Mund. „Jetzt hast du deine Kräfte zurückerhalten. Benutze sie, wenn du nicht sterben willst.“


  Karena war nicht mehr in der Lage, Worte laut auszusprechen. Sie schloss die Augen. Kurz darauf ließ das Tier von ihr ab. Karena atmete hektisch ein. Die Schlange glitt hinab. Am Boden angekommen, verschwand sie genauso schnell wie sie aufgetaucht war.


  Karena hockte auf allen Vieren und hechelte nach Luft.


  „Verdammter Mistkerl!“, fluchte sie nach einer Weile in Richtung des Dämons.


  „Du bist eine Frau nach meinem Geschmack“, erwiderte Moloch kalt lächelnd. „Vielleicht habe ich später noch eine ganz andere Verwendung für dich.“


  Er wandte sich an alle Artisten. „Ich habe euch die Kräfte geschenkt und wer sich nicht meinem Willen beugt, dem werde ich sie wieder nehmen. Habt ihr mich verstanden? Der Direktor hat um etwas gebeten. Alle, die ihm diesen Wunsch erfüllen, dürfen weiter etwas Besonderes sein und ein angenehmes Leben führen. Alle, die ihm diesen Wunsch abschlagen, werden ihre Gabe verlieren.“


  Düster sah er Glenn an.


  „Mi kamocha elohim hat in einem Punkt recht“, fuhr er fort. „Bisher konntet ihr euch nicht entscheiden. Nun steht ihr kurz davor, eine Entscheidung treffen zu müssen, und jeder, der die falsche Wahl trifft, wird von mir bestraft.“


  „Das nennst du also eine faire Wahl?“, entgegnete Glenn.


  Die Machtdemonstration hatte ihn zutiefst beunruhigt. Was würde mit ihm passieren, wenn ihm der Dämon mitten in einer Vorstellung die Kräfte nehmen würde und die brennenden Pfeile aus kürzester Entfernung abgefeuert wurden?


  „Übrigens bestrafe ich grundsätzlich die ganze Familie“, drohte Moloch. „Ist es dir das wert?“


  Er machte zwei Schritte auf Glenn zu, dieser wich zurück. Statt ihn jedoch anzugreifen, löste sich der Dämon in Luft auf.


  Vor die Wahl gestellt


  „Ihr habt es gehört“, flüsterte der Direktor eindringlich. „Ihr habt gesehen, zu was er fähig ist.“


  Glenn, der drei Schritte von ihm entfernt stand, spuckte ihm vor die Füße. Ein Teil des Speichels traf die schwarzen Schuhe des Direktors.


  „Sie verdammter Drecksack! Warum haben Sie das mir und meinen Eltern angetan?“


  „Es hat dir nicht geschadet“, verteidigte sich der Direktor. „Zehntausende auf dieser Welt beneiden dich um dein Können.“


  „Ja“, bestätigte Valentin spöttisch. „Weil sie nicht wissen, dass man für dieses Können zwangsweise seine Eltern verliert.“


  „Und weil sie keine Ahnung haben, wem wir diese Gaben zu verdanken haben“, fügte Glenn hinzu. „Außerdem hat es meinen Eltern geschadet. Sie leiden noch heute darunter.“


  „Aber es hat dir nicht geschadet“, wiederholte der Direktor. „Wer führt ein so aufregendes Leben wie ihr? Ihr seid in allen wichtigen Städten dieser Welt aufgetreten, ihr könnt euch kaufen, was immer ihr wollt, ihr seid berühmt. Wollt ihr das alles wegwerfen für Familien, an die ihr euch nicht erinnert?“


  „Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie uns in Ihr Auto gezerrt haben?“, fragte Glenn voller Abscheu. „Ich wäre mir wie ein widerliches Schwein vorgekommen.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sich Glenn um und lief auf den Ausgang zu.


  „Mach keinen Fehler!“, rief ihm der Direktor nach. „Wenn du dich seinen Plänen nicht widersetzt, wirst du bald ein noch viel besseres Leben führen.“


  Glenn erreichte den Ausgang. Unbeirrt setzte er seinen Weg fort.


  „Ich habe es gesehen!“, schrie der Direktor. „In der neuen Welt werden wir unglaublich mächtig sein. Mach es nicht kaputt!“


  Glenn ignorierte ihn.


  ***


  Mit mulmigem Gefühl näherte sich Gabriel dem Wohnwagen. Er war gestern von zwei Erwachsenen auf das Verschwinden von Rothschild und drei Familien angesprochen worden. Gabriel hatte ihnen mitgeteilt, dass sie mit Erlaubnis des Direktors einen dreitägigen Ausflug unternehmen würden. Zwar hatte diese Erklärung Verwunderung ausgelöst, letztlich war sie jedoch akzeptiert worden.


  Bevor er die Tür öffnete, vergewisserte er sich, dass ihn niemand beobachtete. Wie so oft an einem vorstellungsfreien Tag wirkte das Gelände unbelebt. Viele Familien nutzten das gute Wetter und erkundeten die Umgebung, während sich die Alleinstehenden in der Großstadt amüsierten.


  Rasch schlüpfte Gabriel ins Innere und schloss die Tür hinter sich. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Der Wohnwagen schien leer zu sein. Allerdings deutete ein penetranter Uringeruch darauf hin, dass etwas nicht stimmte.


  Gabriel machte ein paar Schritte nach vorne, seine rechte Hand ausgestreckt. Plötzlich stieß sie gegen ein heißes, unsichtbares Hindernis. Ächzend zog er die Hand zurück, gleichzeitig wurden die brennenden Gitterstäbe sichtbar. Die Gefangenen kauerten ängstlich in einer Ecke.


  Rothschild wurde auf ihn aufmerksam. Mühsam richtete er sich auf und kam auf ihn zu.


  „Gabriel! Du musst uns helfen“, flehte er mit schwacher Stimme. „Kannst du uns hier herausholen?“


  Gabriel musterte ihn mit großen Augen. Warum waren das Gefängnis und seine Häftlinge erst zum Vorschein gekommen, nachdem er die in Flammen stehenden Stäbe berührt hatte?


  „Haben Sie mich kommen sehen?“


  Der Lehrer schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Nein. Du warst einfach da. Hast du deinem Vater erzählt, was hier vorgeht?“


  „Was soll das bringen?“, entgegnete Gabriel. „Haben Sie gestern nicht zugehört? Mein Vater ist der Auslöser dieser Ereignisse.“


  Rothschild erinnerte sich.


  „Richtig, richtig. Dann alarmiere die Polizei!“ Er zeigte hinter sich. „Kinder sind hier. Wir haben nichts zu essen, nichts zu trinken, keine sanitären Einrichtungen. Svenja hat die ganze Nacht gehustet.“


  „Wie soll ich helfen? Der Dämon ist so stark und mächtig.“


  Rothschild trat einen Schritt zurück.


  „Wenn du nicht hilfst, bist du nicht besser als dein Vater.“


  Svenja hustete krampfartig. Rothschild warf einen Blick über die Schulter.


  „Besorge uns wenigstens etwas zu trinken. Und Nahrung. Sei ein Mensch!“


  Ehe Gabriel antworten konnte, spürte er eine Veränderung im Raum. Er beobachtete Rothschild, der nichts zu bemerken schien.


  „Sie haben es selbst gesagt. Ich bin wie mein Vater. Wissen Sie, warum ich hergekommen bin? Ich wollte mich nur an Ihrem Leid ergötzen.“


  Rothschilds Gesichtszüge verfinsterten sich. Er griff in seine linke Hosentasche und holte eine Münze heraus.


  „Wollen Sie mich mit Geld bestechen?“, fragte Gabriel ungläubig.


  Rothschild warf ihm die Münze entgegen. Sie prallte jedoch an einem der Gitterstäbe ab.


  „Für diese Tatenlosigkeit wirst du dich irgendwann rechtfertigen müssen!“, warnte ihn der Lehrer.


  Gabriel drehte sich um und verließ den Wohnwagen. Kaum hatte er von außen die Tür zugezogen, materialisierte sich der Dämonenfürst und saß in seiner menschlichen Gestalt auf der untersten Treppenstufe.


  „Ich bin beeindruckt“, sagte er. „Sich am Leid anderer zu weiden, bringt großen Lustgewinn.“


  Also hatte sich Gabriel nicht getäuscht. Als er die Veränderung gespürt hatte, war der Dämon unsichtbar hinter ihm gewesen.


  „Dieses Gefängnis ist einzigartig“, schmeichelte Gabriel Moloch. „Warum bleibt es so lange verborgen, bis man das Gitter berührt?“


  Der Dämon zuckte gelangweilt mit seinen Achseln.


  „Das ist keine große Kunst.“ Er erhob sich. „Obwohl du diesen Namen trägst, steigst du langsam in meiner Gunst. Vielleicht erhältst du schon bald die Chance auf eine Bewährung.“


  „Ich würde alles tun!“


  „Ich weiß. Und falls morgen bei der Sondervorstellung nicht alles nach Plan läuft, werde ich auf dein Angebot zurückkommen.“


  ***


  „Linda, es tut mir so leid.“


  Glenn umarmte sie, während Weinkrämpfe ihren Körper schüttelten und sie ihr Gesicht an seine Schulter presste. Zärtlich strich er ihr über das Haar.


  In der Mappe stand nichts Erfreuliches über Lindas Eltern. Ihre Mutter war vier Jahre nach der Entführung an Krebs gestorben, ihr Vater lebte allein, war arbeitslos und zum Alkoholiker geworden.


  „Wir werden ihn gemeinsam aufhalten“, schluchzte sie. „Das ist alles seine Schuld! Und wir müssen den anderen auch die Informationen über ihre Familien geben.“


  Als sie sich beruhigt hatte, schickte Glenn den Artisten Nachrichten über sein Handy und bat sie um eine Zusammenkunft.


  Eine Stunde später öffnete Karena als Letzte die Tür.


  „Was soll dieses Treffen?“, fragte sie genervt. Sie entdeckte die verweinte Linda.


  „Oh weh. Glenn, bist du so schlecht im Bett?“


  „Das ist nicht witzig!“, sagte Linda.


  „Was passiert eigentlich, wenn uns der Direktor erwischt?“


  „Hast du etwa Angst vor ihm?“, erkundigte sich Valentin. „Wir sind erwachsen und können tun und lassen, was wir wollen. Ich habe jeden Respekt vor dem Direktor verloren. Er ist eine Marionette des Teufels.“


  Karena machte eine abschätzige Handbewegung. „Du übertreibst.“


  Bevor Valentin etwas erwidern konnte, mischte sich Glenn ein.


  „Der Dämon hat euch heute vieles verraten, was ich in den letzten Tagen ebenfalls herausgefunden habe. Aber bei Weitem nicht alles. Er hat kein Wort über eure Familien verloren.“


  Er griff zu der Mappe.


  „Hier steht alles, was ihr wissen müsst.“


  „Woher hast du diese Informationen?“, fragte Marinus.


  „In dieser Kirche, vor der mich der Dämon entdeckt hatte, hatte ich Kontakt zu einem Engel.“


  Karena lachte hämisch.


  „Linda, dein Liebster interessiert sich für andere Frauen und nennt sie Engel. Hast du deswegen geheult?“


  „Warum machst du dich über ihn lustig?“, fuhr Valentin sie an. „Ich habe den Engel auch gesehen.“


  „Der Dämon hat gesagt: Mi kamocha elohim hat in einem Punkt recht. Erinnert ihr euch?“, wollte Glenn wissen. „Mi kamocha elohim ist ein hebräischer Name. Der Engel heißt Michael. Erzengel Michael. Er gab mir diese Mappe.“


  „Und was steht da drin?“, fragte Leon.


  „Alle wichtigen Informationen über unsere Familien. Was aus ihnen geworden ist, wo sie zurzeit leben.“


  Nachdenklich betrachtete Karena Linda.


  „Ich verstehe. Wahrscheinlich hatte dein Liebster für dich keine guten Nachrichten.“


  „Mein Verschwinden hat ihr Leben ruiniert“, offenbarte ihnen Linda. „Meine Mutter ist an Krebs gestorben, mein Vater ist Alkoholiker. Das ist die Schuld des verdammten Direktors!“


  „Eine tolle Information!“, höhnte Karena. „Das wolltest du schon immer erfahren, oder?“


  Um ihr keine Gelegenheit für weiteren Spott zu geben, deutete Glenn auf Leon. „Mit deiner Familie ist alles in Ordnung. Dein Vater ist Inhaber einer bedeutenden Firma und du hast drei jüngere Geschwister: zwei Brüder und eine Schwester. Deine Mutter engagiert sich ehrenamtlich in verschiedenen Hilfsorganisationen. Marinus, auch deinen Eltern geht es gut. Allerdings haben sie sich ein Jahr nach deinem Verschwinden getrennt und sind inzwischen mit neuen Partnern verheiratet. Du hast einen Halbbruder, der aus der Familie deines Vaters stammt und erst sieben Monate alt ist. Inzwischen verstehen sich deine Eltern übrigens richtig gut, deine Mutter war die Taufpatin deines Halbbruders. Karena, über deine–“


  „Sei still!“, unterbrach sie ihn wütend. „Ich will das nicht hören! Warum erzählst du uns das?“


  „Wir alle sollten wissen, was uns der Dämon geraubt hat“, erklärte Glenn.


  „Vielleicht sehe ich es gar nicht so, dass er uns etwas geraubt hat. Vielleicht hat er uns etwas geschenkt.“


  „Das ist nicht dein Ernst!“, sagte Valentin. „Er hat den Direktor angestachelt, uns zu entführen. Er hat uns von unseren Familien getrennt.“


  „Ihr habt es nicht am eigenen Leib erlebt, aber ich! Kaum hatte er meine Gabe genommen, war ich hilflos. Ich habe mich plötzlich schwach und leer gefühlt. So will ich mich nie wieder fühlen!“


  „Es war ein mieser Trick“, entgegnete Glenn. „Er will uns mit diesen Gaben verführen, die falsche Entscheidung zu treffen.“


  „Die falsche Entscheidung? Wer bist du, um das zu beurteilen?“


  Glenn schaute Karena ungläubig an.


  „Er verlangt von uns, jeweils sechsundsechzig Kinder in die Falle zu locken. Sie sollen unser Schicksal erleiden. Von ihren Familien getrennt werden, vermutlich das Gedächtnis manipuliert bekommen. Wie war es für dich, in dem Glauben aufzuwachsen, deine Eltern seien bei einem Brand ums Leben gekommen?“


  „Völlig okay“, brummte Karena. „Mir hat es schließlich an nichts gemangelt.“


  „Du spinnst“, sagte Valentin.


  „Wieso?“, mischte sich Leon ein. „Ich teile ihre Meinung. Wir leben ein Leben, um das uns andere Menschen beneiden. Wir sind Stars, wir können uns alles erlauben, was wir wollen. Was bringt mir das Wissen, drei Geschwister zu haben? Wahrscheinlich arbeitet mein Vater von früh bis spät. Und meine Mutter ebenso. Nur nennt sie es nicht Arbeit, sondern Wohltätigkeit. Mir erscheint mein Leben erstrebenswerter als das meiner Geschwister.“


  „Und was ist mit Linda?“, stichelte Karena. „Soll sie lieber zu ihrem alkoholkranken Vater zurückkehren, anstatt dieses Leben weiterzuleben?“


  „Marinus?“, fragte Glenn. Er hätte eine solche Entwicklung nicht für möglich gehalten.


  Marinus zuckte mit den Achseln.


  „Keine Ahnung. Mir schwirrt der Kopf. Natürlich war es falsch, uns zu entführen, doch mir gefällt mein Leben. Es ist für mich das Größte, in der Manege zu stehen und das Publikum zu begeistern. Ich fühle mich lebendig, sobald der Applaus losbricht. Und mir gefallen die Nachrichten, die ich über Twitter, Myspace und Facebook von meinen Fans bekomme. Ich weiß nicht, ob ich es ohne Applaus aushalten könnte.“


  „Würdest du deswegen zum Verbrecher werden?“, erkundigte sich Glenn.


  „Wer redet denn von Verbrechen?“, meinte Karena. „Keiner hat von uns verlangt, Kinder zu verschleppen. Wir sollen uns um sie kümmern, das ist etwas völlig anderes.“


  „Und was wird während dieser Vorstellung mit den Kindern passieren, wenn wir es nicht verhindern?“, fragte Glenn aufgebracht.


  „Das habe ich nicht zu verantworten.“ Karena stand auf. „Außerdem wirst du kaum die Gelegenheit haben, deine Kinder zu schützen. Ohne deine Kraft bist du ein Schwächling. Ich habe es am eigenen Leib erlebt und kann euch nur warnen. Der Dämon wird euch alles nehmen.“


  Sie öffnete die Tür und verließ den Wohnwagen.


  Neue Fähigkeit


  Karena spürte ihn hier auf dem Gelände. Mit einem letzten Rest Zweifel steuerte sie die Unterkunft des Direktors an. Wo sollte sie ihn sonst treffen?


  Glenn und Valentin waren ihre Freunde, trotz aller Meinungsverschiedenheiten der letzten Stunden. Was passierte mit ihnen, wenn sie die beiden verriet?


  Andererseits war es nicht ihre Schuld, dass sie sich für die falsche Seite entschieden hatten. Der Direktor und der Dämon sollten ruhig wissen, auf wen sie sich verlassen konnten. Vor allem der Dämon.


  „Herein!“, rief der Direktor, nachdem Karena geklopft hatte.


  Sie betrat den Wohnwagen, in dem der Dämonenfürst gemütlich in einem glühenden Sessel saß. Hatte ihr Gefühl sie nicht getrogen! Sein Lächeln löste ein angenehmes Kribbeln in ihrem Bauch aus.


  „Womit haben wir die Ehre deines Besuchs verdient?“, fragte Moloch.


  „Glenn hat uns heute zu einer Zusammenkunft gerufen, um uns zur Rebellion anzustiften.“


  „Verdammter Bastard!“, fluchte der Direktor. „Was sollen wir jetzt tun?“


  „Zunächst sollten wir unseren Gast ausreden lassen“, schlug Moloch vor. „Warst du bei diesem Treffen?“


  „Ja.“ Sie erzählte ihnen alles, was sie bis zu ihrem Aufbruch mitbekommen hatte.


  „Und nun?“, murmelte der Direktor.


  Moloch blieb gelassen. „Erst einmal unternehmen wir nichts. Vielleicht ändert er seine Meinung im letzten Moment und rettet sich damit. Ansonsten werde ich ihn bestrafen und qualvoll töten.“


  „Wer unterstützt Glenn?“, fragte der Direktor. „Valentin?“


  „Genau.“


  „Was ist mit Leon?“


  „Der steht auf unserer Seite.“


  „Marinus und Linda? Herrje, warum lässt du dir jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen?“


  Der Dämonenfürst brachte mit einem Zischen sein Missfallen zum Ausdruck.


  „Sei gefälligst nett zu ihr. Sie hat heute schon genug durchgemacht.“


  „Sie haben sich noch nicht entschieden“, sagte Karena. „Marinus wird wahrscheinlich zu uns halten, Linda eher nicht. Sie ist so verliebt in Glenn.“


  Den letzten Satz sprach sie mit zuckersüßer Stimme aus.


  Der Dämon lachte schallend und erhob sich aus dem Sessel. „Die Liebe! Warum macht sie bloß aus Menschen solche Dummköpfe? Dabei gibt es doch viel Besseres als die Liebe.“ Er trat ganz nah vor Karena und legte ihr eine Hand auf den Bauch. „Zügelloses Verlangen ist viel begehrenswerter.“


  Bei seiner Berührung erschauderte Karena. So etwas hatte sie nie zuvor empfunden. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit dem Dämon allein zu sein. Niemals war ihr Verlangen nach Sex größer gewesen. Das Räuspern des Direktors riss sie aus ihren Gedanken.


  „Wir können keine vierhundert Kinder entführen, wenn ich von drei Artisten verraten werde.“


  „Aber ich bin mir sicher, die drei anderen werden möglichst viele der Seelen einsammeln.“


  Karena nickte eifrig.


  Moloch brachte seinen Mund nah an ihr Ohr.


  „Für deine Treue werde ich dich belohnen“, flüsterte er. Wohlige Wärme durchströmte ihren Körper. „Ich schenke dir eine neue Fähigkeit. Du wirst sie allerdings nur behalten dürfen, falls du ihrer würdig bist. Mache heute Nacht einen Spaziergang, suche dir einen Wald oder Park und erweise dich als würdig.“


  Karena spürte die Veränderung in ihrem Innersten. Sie war mächtiger denn je.


  ***


  Der Vollmond stand hoch am Himmel. Sie befand sich am Rand einer weitläufigen Parkanlage und fühlte sich großartig.


  Plötzlich geschah es.


  Ein Ruck erschütterte ihren Körper, sie verlor das Gleichgewicht und sackte zu Boden. Sie nahm eine Vielzahl von nie zuvor bemerkten Gerüchen wahr. Ihre Sehkraft hatte sich schlagartig verbessert. Sie erkannte zweihundert Meter entfernt ein Kaninchen, das vor ihr floh. Mühsam unterdrückte sie den Impuls, ihm hinterherzujagen. Noch war sie nicht so weit.


  Ihr Körper wuchs, Fell spross aus ihren Armen, bis nichts mehr von der Haut zu sehen war, ihre Hände verwandelten sich in Klauen. Endlich war die Verwandlung abgeschlossen. Sie schaute nach oben und heulte den Mond an. Dann hetzte sie los.


  Es war einzigartig. Sie liebte ihre Schnelligkeit, ihr Hörvermögen, ihre Sehkraft. Ein Eichhörnchen verirrte sich in ihre Nähe. Karena jagte nach links, das Tier flüchtete panisch, ohne den Hauch einer Chance zu haben. Mit einem Hieb ihrer rechten Pranke köpfte sie das Geschöpf.


  In diesem Augenblick nahm sie eine andere Witterung auf: Ein Mann lief zügigen Schrittes in ihrer Nähe durch den Park.


  Karena stieß ein triumphierendes Heulen aus. Sie roch seine Angst und hörte ihn einen Moment stehen bleiben, ehe er noch schneller weiterlief. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, hetzte sie ihm hinterher.


  Inzwischen rannte er, der Geruch seiner Angst verstärkte sich. Karena verließ die Deckung der Bäume und sah ihn keine fünfzig Meter entfernt. Sie erhöhte ihr Tempo und verkürzte die Distanz mit jedem Satz ihres Körpers.


  Der Mann blickte sich entsetzt um, erstarrt wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Erst als sie auf ihn zusprang, schrie er um Hilfe. Mit ihrem Körpergewicht brachte sie ihn zum Fallen. Noch einmal schrie der Mann. Ihr Maul vergrub sich in seinen Hals. Der letzte Schrei ihres Opfers endete in einem Röcheln.


  Nach einer Weile kam Karena zur Besinnung. Sie hatte sich zurückverwandelt. Der leblose Körper an ihrer Seite bestätigte ihr, dass dies nicht bloß ein lebhafter Traum gewesen war.


  Karena horchte auf ihr Gewissen und verspürte keinerlei Reue, keinerlei Entsetzen. Doch nun musste sie die Leiche verstecken, damit sie nicht zu früh gefunden wurde. Ein wildes Tier hatte den Mann erlegt und wie rasch könnte der Verdacht aufkommen, eines der Raubtiere aus dem nahe gelegenen Zirkus sei ausgebrochen. Sicher wollte der Dämon vor der Sondervorstellung keine neugierigen Polizisten auf dem Zirkusgelände haben.


  Karena zog den schweren Körper unter die Bäume. Glücklicherweise war der Boden locker, sodass es ihr gelang, mit bloßen Händen ein kleines Grab zu schaufeln. Immer wieder erinnerte sie sich an das Gefühl der Jagd, an das Gefühl, als die Jagd vorüber gewesen war und das Blut aus dem Hals des Mannes in ihr Maul geschossen war. Sie hatte sich nie zuvor lebendiger gefühlt. Diese Macht durfte sie unter keinen Umständen verlieren.


  Hastig deckte sie die Leiche mit Blättern und Zweigen zu, bevor sie sich auf den Weg zurück machte.


  ***


  Der Dämonenfürst wartete in ihrem Wohnwagen.


  „Oh ja“, sagte er mit einem lüsternen Grinsen, während sie langsam auf ihn zukam. „Du hast dich wahrlich als würdig erwiesen und dir eine weitere Belohnung verdient.“


  Die letzten Stunden


  „Ich habe Angst vor morgen“, flüsterte Linda.


  Sie befanden sich in Glenns Wohnwagen und saßen auf seinem Bett.


  „Geht mir genauso“, murmelte Glenn.


  „Ob wir die Kinder retten können?“


  „Wir müssen es zumindest versuchen.“


  Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. „Du musst aufpassen, dass dir nichts passiert. Wenn das alles hier vorbei ist, will ich von vorne anfangen.“ Sie stockte.


  „Mit dir“, fügte sie schließlich hinzu.


  Er küsste ihren Kopf. Sie roch so unfassbar gut.


  „Ich liebe dich“, sagte sie sanft.


  Glenn streichelte ihr Gesicht.


  „Ich liebe dich auch.“


  Endlich waren die Worte ausgesprochen.


  Linda nahm ihren Kopf von seiner Schulter und sie blickten sich ein paar Sekunden stumm an. Dann beugte sich Glenn langsam zu ihr vor und schloss dabei seine Augen. Er spürte ihre Lippen, ihr Mund öffnete sich und ihre Zunge berührte die seine. Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher, wilder. Glenn drückte sie vorsichtig auf die Matratze und zog sich sein T-Shirt aus. Während er sich in ihren Augen verlor, strich seine Hand über ihr Gesicht und ihren Hals. Langsam knöpfte er ihre Bluse auf. Er liebkoste mit seinen Lippen ihren Hals und glitt dann tiefer hinab. Endlich konnte er vergessen, was ihnen morgen bevorstand.


  Mit Linda im Arm schlief er später in der Nacht ein. Zum ersten Mal seit langer Zeit träumte Glenn nicht von der Entführung. Stattdessen befand er sich in seinem Traum an einem See, seine Familie lief links von ihm, Linda und Valentin rechts. Er spürte Lindas Hand in seiner eigenen.


  Der Erzengel erschien direkt vor ihnen.


  „Egal, was passiert“, sagte er mit einem gütigen Lächeln, „vertrau deiner Stärke.“


  Glenn erwachte. Die letzten Worte hallten in seinem Kopf wider.


  Vertrau deiner Stärke.


  ***


  Gegen elf Uhr morgens klopfte er an Marinus’ Tür. Er machte dies allein, obwohl ihm Linda ihre Hilfe angeboten hatte. Doch Glenn hoffte, ohne sie bei Marinus bessere Chancen zu haben.


  „Was ist?“, ertönte Marinus’ muffige Stimme.


  „Darf ich hereinkommen?“


  Sekunden lang geschah nichts, ehe die Tür geöffnet wurde. Marinus blickte ihn finster an. „Meinetwegen“, brummte er und trat beiseite.


  Glenn ging hinein und bemerkte den unordentlichen Zustand des Wohnwagens. Schokoladenpapier lag auf dem Boden, daneben drei umgefallene Cola-Flaschen und eine Energydrink-Dose.


  „Hast du nicht geschlafen?“, erkundigte sich Glenn.


  „Nicht so richtig. Mir schwirren zu viele Sachen durch den Kopf.“


  „Wie wirst du dich entscheiden?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er sah auf den Boden. „Ich weiß es einfach nicht.“


  „Du kannst nicht ein Diener Satans werden wollen“, redete ihm Glenn ins Gewissen. „Was ist mit deinen Eltern?“


  Marinus schnaubte abfällig.


  „Sie haben sich scheiden lassen und sind glücklich. Vielleicht löst meine Rückkehr in ihr Leben Komplikationen aus. Außerdem führen wir hier im Zirkus kein schlechtes Leben.“


  „Aber wir hatten nie eine Wahl“, sagte Glenn.


  „Wie willst du den Kampf gewinnen?“, fragte Marinus. „Du hast gesehen, wozu er in der Lage ist. Er wird dir deine Kräfte rauben und die brennenden Pfeile werden dich durchbohren. Sterbend nützt du den Kindern nichts.“


  „Lieber sterben als dem Teufel dienen.“


  „Manchmal ist es besser, mit dem Strom zu schwimmen.“


  Glenn sah ihn traurig an. Hoffentlich bekam Marinus im letzten Moment Skrupel und traf die richtige Entscheidung.


  „Überleg es dir!“, bat er ihn und verließ den Wohnwagen.


  Von der Seite drangen donnernde Hufgeräusche zu ihm. Hektisch schaute Glenn nach links. Ein schwarzes Pferd schoss auf ihn zu.


  Er stoppte blitzschnell die Zeit. Das Tier erstarrte. Er machte einen Schritt zurück und entdeckte Karena, die das Geschehen in einigen Metern Entfernung beobachtete. Zweifellos hatte sie das Pferd auf ihn gehetzt. Wütend stapfte er auf sie zu und versetzte ihr einen Stoß. Dann hob er den Zeitstopp auf. Das Pferd rannte weiter, Karena stürzte zu Boden.


  „Du verdammtes Miststück!“, brüllte Glenn.


  Sie verzog schmerzhaft ihr Gesicht, rappelte sich aber auf. „Bald wird dir deine Kunst nicht mehr helfen“, warnte sie ihn.


  „Dir ist nicht zu helfen“, entgegnete er voller Abscheu.


  Er warf einen Blick über die Schulter. Das Pferd war stehen geblieben und scharrte mit einem Vorderhuf.


  „Hast du Angst?“


  „Nicht vor dir. Ich werde mit jeder deiner befohlenen Attacken fertig.“


  „Bist du dir sicher?“


  Plötzlich knurrte sie ihn an und fletschte die Zähne. Erschrocken wich Glenn zurück. Für einen Moment glaubte er, Reißzähne in ihrem Mund gesehen zu haben.


  Das Wiehern des Pferdes lenkte ihn ab. Noch einmal nutzte Glenn seine Gabe, gerade rechtzeitig, um sich vor dem austretenden Pferd in Sicherheit zu bringen, das sich hinterrücks genähert hatte. Wieder versetzte er Karena einen Stoß und machte sich davon. Als er die Zeit weiterlaufen ließ, hörte er sie fluchen.


  „In ein paar Stunden bist du erledigt!“, rief sie ihm hinterher.


  Die Show beginnt


  Der Direktor stand am geschlossenen Haupteingangstor. Er hatte seinen besten Smoking angezogen und trotz der brütenden Hitze den schwarzen Zylinder aufgesetzt. Eine Schweißperle lief sein Gesicht herab. Wehmütig dachte er daran, dass dies für lange Zeit die letzte Show des Zirkus Magnus sein würde.


  Der Teufel hatte ihm seine wichtige Rolle in der neuen Weltordnung gezeigt, aber das änderte nichts an dem Abschiedsschmerz, den der Direktor jetzt verspürte.


  Er hatte es immer geliebt, vom Scheinwerferlicht erfasst zu werden und das Publikum zu begrüßen, selbst damals, vor beinahe leeren Zuschauerrängen. Der erste Applaus des Abends hatte stets ihm gehört. Die Erinnerung daran musste ihn in den nächsten Monaten oder Jahren trösten, denn wahrscheinlich dauerte es seine Zeit, bis die vom Teufel heraufbeschworene Wende eintreten würde. Also nahm er sich vor, die folgenden Stunden zu genießen und ihre Bilder wie einen wertvollen Schatz im Kopf zu verschließen.


  „Wann lassen Sie uns herein?“, rief ein ungeduldiger Zuschauer, der jenseits des Tores in der vordersten Reihe stand.


  Dem Direktor missfiel der nörgelnde Unterton in der Stimme des Mannes. Da hatte er schon eine kostenfreie Eintrittskarte erhalten und wagte es trotzdem, Ansprüche zu stellen.


  Seinen aufkeimenden Zorn versteckte der Direktor hinter einer Maske des Lächelns.


  „In wenigen Minuten“, antwortete er. „Sobald ich eine wichtige Durchsage gemacht habe, öffnen sich die Tore.“


  „Es ist verdammt schwül“, beschwerte sich der Gast. „Wir verzichten auf Ihre Durchsage und wollen ins klimatisierte Zelt.“


  Ein paar Zuschauer nickten zustimmend, andere schienen von dem Verhalten des Mannes eher peinlich berührt zu sein.


  Der Direktor musterte den Quälgeist. Bestimmt brachte er fünfzig Kilo zu viel auf die Waage. Hoffentlich wurde dieser Fettwanst eines der Opfer.


  Drei Zirkusleute brachten dem Direktor zwei Klappleitern und ein Brett. Flüsternd erläuterte er ihnen, wohin sie die Leitern stellen sollten; kaum waren sie aufgebaut, verband er sie mit dem stabilen Holzstück. Flink kletterte er auf eine der Leitern und ging bis zur Mitte des Bretts. Nun konnte er den gesamten, gut gefüllten Eingangsbereich überblicken. In den Reihen der Wartenden standen unzählige Kinder, offensichtlich waren die meisten der Eingeladenen gekommen. Zufrieden lächelte der Direktor.


  „Obgleich ich sonst jeden Wunsch meiner Gäste erfülle, bestehe ich auf diese Durchsage. Zunächst einmal: Sie alle haben jetzt die letzte Chance, auf den Zirkusbesuch zu verzichten und stattdessen das sommerliche Wetter zu genießen.“


  Diese kleine Gemeinheit hatte er sich gestern Abend ausgedacht und die verwunderten Gesichter bereiteten ihm Schadenfreude.


  „Okay“, rief er, nachdem sich wie erwartet keiner auf den Weg nach Hause gemacht hatte. „Sagen Sie später nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.“


  Viele der Wartenden schmunzelten, sie hielten seine Aufforderung für einen Witz. Wie hätten sie die Wahrheit ahnen können?


  „Die nächsten zwei Stunden gehen auf unsere Kosten“, fuhr der Direktor fort. „Wir haben Ihnen diese Freikarten geschickt und wir laden Sie ebenso zu Erfrischungsgetränken und Süßigkeiten ein.“


  Wohlwollender Beifall erklang.


  „Ohne Menschen wie Sie wäre der Zirkus Magnus nicht zu dem geworden, was er heute ist: der erfolgreichste Zirkus dieser Welt. Dafür möchte ich mich auch im Namen meiner Artisten mit einer Sondervorstellung bedanken.“


  Noch mehr Applaus. Dem Publikum gefiel Bauchpinselei immer.


  „Bevor ich die Tore öffnen lasse und Ihnen die aufregendsten Stunden Ihres Lebens beschere, möchte ich einen kleinen, organisatorischen Hinweis geben.“


  Aus seiner Smokingtasche zog er eine gelbe Eintrittskarte. Die Worte Freier Eintritt standen in schwarzen Buchstaben am oberen Rand und erinnerten ihn für einen kurzen Moment an den zwölf Jahre zurückliegenden Abend.


  „Viele von Ihnen halten diese Karte in den Händen“, erklärte er. „Sie brauchen nicht weiter zuzuhören. Familien mit Kindern haben jedoch diese Karte erhalten.“


  Der Direktor zog eine elfenbeinfarbige Einladung hervor.


  „Für Ihre Kinder haben wir im Zelt besondere Plätze reserviert. Sechs farblich unterschiedlich markierte Bereiche warten auf Ihren Nachwuchs. Unsere sechs Starartisten werden sich nach ihrem Auftritt zu den Kindern begeben, um sich ganz Ihren Sprösslingen zu widmen. Die Sitzplätze sind gelb, grün, hellblau, dunkelrot, orangefarben und lila gekennzeichnet. Natürlich kommt dies überraschend, denn in den Einladungen stand nichts davon, trotzdem würde ich Sie bitten, Ihren Kindern das Abenteuer zu gönnen. Auch wenn es dem einen oder anderen schwerfällt, sich von seinem Nachwuchs zu trennen.“


  „Nicht, solange Sie das Popcorn bezahlen!“, rief ein Witzbold und erntete einige Lacher.


  Der Direktor lächelte pflichtbewusst. Du hast gerade dein Kind für eine Tüte Popcorn verkauft, dachte er grimmig. Offenbar hatten alle Anwesenden ihr Schicksal verdient.


  „Damit ist meine Ankündigung beendet und meine letzte Bitte besteht darin, beim Einlass nicht zu drängeln, schließlich wollen wir nicht, dass Ihnen etwas zustößt.“


  ***


  Glenn sah seine Familie und ging auf sie zu.


  „Mama!“, hörte er Lucas vorwurfsvolle Stimme. „Ich will nicht als Einziger bei meinen Eltern sitzen.“


  Glenn verstand die Bedenken seiner Mutter. Sein Verschwinden jährte sich an diesem Tag zum zwölften Mal. Wahrscheinlich wünschte sie sich ihren zweitgeborenen Sohn deswegen in ihrer Nähe.


  „Mir ist das nicht recht, Luca. Immerhin wollten wir uns die Show als Familie ansehen“, wandte sie ein.


  Sein Vater wurde auf Glenn aufmerksam und winkte ihm zu.


  Aufgeregt drehte sich Luca um und ließ sich in Glenns ausgebreitete Arme fallen.


  „Die Einladung haben wir bestimmt dir zu verdanken!“, jubelte er.


  „Kann man so sagen“, erwiderte Glenn und versuchte, jede Bitterkeit aus seiner Stimme zu verdrängen.


  „Danke“, sagte sein Vater lächelnd.


  „Mama will mich nicht zu den anderen Kindern lassen“, beschwerte sich Luca.


  „Das kam einfach zu plötzlich“, verteidigte sich seine Mutter.


  „Ach, lass ihn doch“, ergriff sein Vater Partei für Luca.


  An ihrer Körperhaltung erkannte Glenn, dass sie kurz davor war, diesen Kampf aufzugeben.


  „Wäre dir wohler zumute, wenn ich dafür sorge, dass Luca in meinem Bereich sitzt?“


  „Ja.“


  „Dann müssen wir uns beeilen. Am Zelt werden farblich markierte Karten ausgegeben. Sehen wir zu, eine orangefarbene für dich zu bekommen.“


  Seine Eltern nahmen Luca noch einmal in den Arm und wünschten ihm viel Spaß. Anschließend marschierte er Hand in Hand mit Glenn Richtung Zelt.


  „Hast wohl einen besonders treuen Fan gewonnen“, stellte Karl fest, ein Mann Mitte fünfzig, der seit über fünfzehn Jahren den Zirkus begleitete und nun die Karten verteilte.


  „Glenn ist der Beste! Er war sogar auf meinem Geburtstag und hat dort gezaubert.“


  Karl sah überrascht aus. „Ich wusste gar nicht, dass du zaubern kannst.“


  Glenn zuckte mit den Achseln. „Für meinen größten Fan gebe ich alles.“


  Aus seinem Kontingent zog Karl eine orangefarbene Karte und drückte sie Luca in die Hand. „Im Zelt gibt es massenhaft Süßigkeiten. Du musst einfach winken, dann kommt jemand zu dir und erfüllt dir jeden Wunsch.“


  „Cool“, sagte Luca mit breitem Grinsen.


  „Ich finde das eine richtig tolle Idee vom Direktor“, wandte sich Karl an Glenn. „Ab sofort sollte es immer Gratisvorstellungen geben.“


  Sie erreichten den orangefarbig markierten Bereich.


  „Wenn nachher etwas passieren sollte, was dir Angst macht“, rang Glenn nach den richtigen Worten, „dann bleib bitte auf deinem Platz sitzen, bis ich bei dir bin und dich nach draußen bringe.“


  Luca machte eine abwinkende Handbewegung.


  „Du meinst bestimmt den Auftritt der Eisbären. Den kenne ich schon. Der macht mir keine Angst mehr“, erklärte er abgebrüht. „Nur beim ersten Mal habe ich mich erschreckt.“


  „Man weiß nie, was während einer Vorstellung schiefgehen kann“, sagte Glenn. „Sollte mir etwas passieren, renn aus dem Zelt und such deine Eltern.“


  Nun sah Luca ihn verwundert an. In seinen Augen blitzte Furcht auf.


  „Dir kann doch nichts passieren, oder?“


  Glenn verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. „Eigentlich nicht.“


  Aber in seinem Kopf rasten die brennenden Pfeile auf ihn zu, ohne dass er ihnen ausweichen konnte. Er hatte Angst, den Auftritt nicht zu überleben.


  ***


  Mit dem Einsetzen des Trommelwirbels verstummte das Gemurmel des Publikums. Das gleißende Scheinwerferlicht erfasste den Direktor.


  „Hochverehrte Gäste! Der Zirkus Magnus freut sich, Ihnen heute ein ganz besonderes Ereignis bieten zu können: die Sondervorstellung unseres Programms ‚Die Welt am Abgrund‘. In den nächsten zwei Stunden werden Sie Zeuge, wie eine Organisation skrupelloser Verbrecher einen Sabotageakt ausführt, der den gesamten Planeten zerstören könnte.“


  Glenn atmete tief durch. Seine Hände waren schweißnass. Er wischte sie an seinem Kostüm ab. Dann berührte er die silberne Phiole, die er sich im Wohnwagen um den Hals gehängt hatte, obwohl ihm der Glaube daran fehlte, dass ihn sein Taufwasser retten könnte, falls er nicht mehr über seine Fähigkeit verfügen sollte.


  Hatte sie ihm der Dämon unbemerkt gestohlen? In wenigen Sekunden würde er es wissen. Seltsamerweise spendete ihm der Gedanke an einen durch Messer oder Pfeile herbeigeführten raschen Tod Trost. Wenigstens würde er nicht lange leiden. Leise seufzend betrat er die Kulisse, lief die hölzerne Treppe hinauf und wartete an der markierten Stelle.


  „Die einzige Hoffnung der Menschheit“, erklärte der Direktor, „liegt in den Händen von sechs Agenten. Aber es steht zu befürchten, dass sie den finsteren Plänen zu spät auf die Spur gekommen sind.“


  Die Scheinwerfer erloschen. Das Publikum applaudierte. Ein einziger Lichtstrahl richtete sich auf Glenn, begleitet von den dramatischen Klängen des Orchesters.


  Glenn öffnete eine Schublade, entnahm den Schnellhefter und schlug ihn hektisch auf. Einige Zettel schwebten zu Boden, während Glenn nach einem Stück Papier griff. Er hielt es zunächst gegen das grelle Licht des Scheinwerfers, dann faltete er es zusammen. Die nun auftauchenden Männer erschienen ihm wie Ausgeburten der Hölle.


  „Hier kommst du nicht lebend raus!“, brüllte einer von ihnen. Blitzschnell warfen sie die Messer. Ein Teil des Publikums stöhnte vor Schreck.


  Glenn versuchte, die Zeit zu stoppen.


  Zu seiner grenzenlosen Erleichterung verfügte er noch über die Gabe. Er brachte sich in Position und ließ die Zeit weiterlaufen.


  Die Messer flogen über ihn hinweg, er sprang auf die Männer zu und setzte sie mit gezielten Schlägen und Tritten außer Gefecht.


  Anschließend sprintete Glenn die hölzerne Treppe hinunter. Ein Scheinwerfer erfasste die fünf Bogenschützen. Mit ihren brennenden Pfeilen legten sie auf ihn an. Glenn rannte ihnen entgegen. Die Pfeile schwirrten durch die Luft, bis er wieder seine Fähigkeit einsetzte, um den tödlichen Spitzen zu entkommen. Auch diesmal ging alles gut. Wenig später lagen seine Gegner am Boden und das Publikum jubelte ihm zu, während er die Manege verließ.


  Der Direktor packte ihn grob am Arm.


  „Du gehst jetzt in deinen Bereich“, zischte er, „und machst, was von dir erwartet wird.“


  „Ja“, antwortete Glenn. „Ich mache, was von mir erwartet wird.“


  Überrascht starrte ihn der Direktor an. Sein Griff lockerte sich und Glenn riss sich los.


  Die Kinder auf den orangefarbenen Plätzen applaudierten, als er zu ihnen kam.


  „Das war super!“, rief ein Mädchen.


  „Wie schaffst du das bloß?“, fragte ein anderes.


  Luca winkte ihm aufgeregt zu und deutete an, dass er sich direkt neben seinem Stuhl auf die Treppe setzen könnte.


  Unterdessen betraten zwei Clowns die Manege. Für Lindas Auftritt mussten wie üblich ein paar Umbauten vorgenommen werden. Währenddessen überbrückten die Clowns die Pause. Eine Sahnetorte landete im Gesicht eines Spaßmachers, was vor allem die jüngeren Kinder dazu brachte, laut aufzulachen.


  Glenn nahm neben Luca Platz.


  „Das war Hammer!“, flüsterte sein Bruder.


  Glenn nickte abwesend. Er sorgte sich um Linda. Wie sollte er sie retten, falls der Dämon ihr die Kräfte geraubt hatte?


  Linda stand im Dunkeln auf einem Podest, fünfundzwanzig Meter über dem Boden. Unterhalb der Zeltkuppel befanden sich die Attrappen zweier Häuser, zwischen denen sie von einer Seite zur anderen balancieren würde, bedrängt von schwarz gekleideten Verfolgern. Nachdem der Zirkusdirektor ein paar erklärende Worte von sich gegeben hatte, richtete sich einer der Scheinwerfer auf sie. Sofort spürte Glenn ein unruhiges Flattern in der Magengrube: Linda sah bezaubernd aus, mit den glänzenden blonden Haaren und ihrem roten Kostüm, das mit glitzernden Sternen bestickt war. Sie trat auf das zwischen den Häusern gespannte Seil. In der linken Hand hielt sie das Stück Papier, das Glenn aus der Schublade genommen hatte.


  Glenn hielt die Luft an und konzentrierte sich auf ihre Füße. Stand sie auf dem Seil oder schwebte sie?


  Erleichtert atmete er laut aus. Für die nicht eingeweihten Zuschauer sah es so aus, als würden ihre weißen Ballettschuhe das Seil berühren, er jedoch erkannte, dass sie einen Millimeter darüber in der Luft schwebten.


  „Was ist mit dir?“, erkundigte sich Luca wispernd.


  „Ich bin immer froh, wenn alles reibungslos klappt.“


  Linda hatte drei Meter balancierend zurückgelegt, als zwei Feinde ans Fenster stürzten.


  „Glaubst du wirklich, du erreichst dein Ziel?“, fragte einer von ihnen laut.


  Der andere lachte hämisch und wackelte am Ende des Seils.


  Es vibrierte stark und Linda schien Schwierigkeiten zu haben, sich darauf zu halten. Sie schwankte nach links, schwankte nach rechts. Das Publikum stöhnte vor Entsetzen, denn manchmal wirkte es so, als würde ihr Absturz unmittelbar bevorstehen. Linda vollführte einen Vorwärtssalto, aus vielen Kehlen erklang abermals ein entsetztes Stöhnen, doch Linda landete scheinbar auf dem Seil und hatte mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Drei weitere Salti folgten.


  „Schneiden wir das Seil durch!“, schrie einer der Männer. Er zog ein gezacktes Messer aus der Hose, auf dessen Klinge sich das Scheinwerferlicht spiegelte. Hastig machte er sich ans Werk, während Linda dem rettenden Fenster immer näher kam.


  Schließlich war das Seil durchtrennt und stürzte hinab.


  Linda sprang hechtend nach vorn und erreichte das zweite Podest. Unter dem donnernden Applaus des Publikums drehte sie sich um und streckte ihren Verfolgern die Zunge heraus. Glenn klatschte am lautesten.


  Sorgfältig sah er sich in der nächsten Umbaupause um, denn er hatte etwas gespürt.


  Nach einer Weile entdeckte Glenn eine Gestalt, die in einer der obersten Reihen stand. Sie war in einen schwarzen Mantel gehüllt und hielt den Kopf unter einer großen Kapuze verborgen. Trotzdem wusste Glenn, dass der Engel gekommen war, um ihn zu unterstützen. Zum ersten Mal spürte Glenn die Zuversicht, die ihm anvertrauten Kinder retten zu können.


  Mit einer Kopfbewegung lenkte der Engel Glenns Aufmerksamkeit auf den Rand der Manege. Dort stand der Direktor, neben ihm befand sich der rote Schemen. Der Direktor hielt seinen Kopf geneigt und lauschte. Offenbar erhielt er eine Anweisung.


  Panik!


  Zehn grunzende Männer umzingelten Valentin. Der durch Mikrofone verstärkte Lärm ließ sie wie eine Horde Wilder klingen, die sich in die Schlacht stürzen. Die Männer trugen alle brennende Fackeln in den Händen.


  „Wie willst du hier lebend herauskommen?“, rief der Anführer und warf eine Fackel in Valentins Richtung.


  „Indem ich euch mit euren eigenen Waffen schlage“, antwortete Valentin, die Fackel im Flug auffangend. Nur eine Sekunde später jonglierte er mit vier Feuerbällen. Dann schoss er die brennenden Kugeln auf seine Gegner, die erschrocken schrien. Über ihren Köpfen explodierte das Feuer und versprühte prasselnde Funken. Immer mehr Bälle wirbelten in Valentins Händen, das Glitzern erfüllte die Manege. Die Männer warfen sich zu Boden und krochen nach draußen, während blaue, grüne, gelbe und rote Funken die Zuschauer in ihren Bann zogen.


  Schließlich war Valentin allein. Er jagte die letzten Kugeln in die Kuppel, wo sie mit lautem Knall ihren Glanz freisetzten.


  Das Publikum begleitete Valentins Verbeugung mit tosendem Beifall.


  Glenn hatte die ganze Zeit mit einer verhängnisvollen Wendung des Auftritts gerechnet. Mehrere verirrte, im Publikum landende Feuerbälle hätten wahrscheinlich blitzschnell Panik ausgelöst, doch nichts war passiert. Er sah Valentin seinen Platz bei dem ihm zugewiesenen Teil der Kinder einnehmen.


  Als Nächster war Marinus an der Reihe. Während er auf seinen Auftritt wartete, vertrieb eine einfache Luftakrobatennummer den Gästen in der Umbauphase die Langeweile. Marinus benötigte bei seinem Auftritt einige der Gegenstände, die nun in die Manege getragen wurden, um vorzutäuschen, dass er sich mithilfe von Trampolinen in die Höhe katapultieren würde.


  Hilfskräfte positionierten zwei der Trampoline ein paar Meter voneinander entfernt. Auf jeder Seite würden nacheinander drei Akrobaten anlaufen, sich in die Luft schleudern und auf der anderen Seite wieder herunterkommen. Da jeweils zwei von ihnen gleichzeitig sprangen und die Trampoline unterschiedliche Spannkraft besaßen, würde jeweils einer über den anderen hinweg springen.


  Die Scheinwerfer erfassten die Akrobaten, derweil hielt Glenn Ausschau nach dem Dämon. Im Publikum herrschte Unruhe, nur ein Teil schenkte diesem Auftritt Aufmerksamkeit, ein anderer Teil des Publikums nutzte die Pause, um sich mit frischen Getränken oder weiteren Süßigkeiten zu versorgen. Glenn konnte weder den roten Schemen noch den Erzengel entdecken.


  Die beiden Akrobaten liefen an, erreichten simultan ihr Sprunggerät und stießen sich in die Höhe ab. Während sie ihre Salti vollführten, flogen sie in einem Abstand von einem Meter übereinander hinweg. Nach einer sicheren Landung verbeugten sie sich und erhielten spärlichen Applaus. Anschließend stellten sie sich in die Reihe ihrer Kollegen und warteten auf den nächsten Sprung.


  Eine Weile später erkannte Glenn den roten Schatten an einem der Trampoline. Die Pausennummer war beinahe beendet, die letzten Akrobaten liefen los. Hastig erhob sich Glenn.


  „Stopp!“, schrie er, doch es war zu spät. Die Akrobaten befanden sich bereits auf den Sprungfedern.


  Glenn hielt die Geschehnisse an. Mitten in der Luft erstarrten die Männer. Hektisch überlegte er. Was sollte er tun? Wenn er seinen Platz bei den Kindern verließ, würde er die Akrobaten nacheinander in der Luft packen und zu Boden reißen können. Es bestand allerdings das Risiko, sich beim Aufschlag auf dem Manegensand ernsthaft zu verletzen. Wie sollte er dann die ihm anvertrauten Kinder retten?


  Das schallende Gelächter des Dämons verspottete ihn. Er war in der untersten Sitzreihe erschienen, zehn Schritte von Glenn entfernt. Wieder einmal trug er einen roten Anzug, der seine wahre Gestalt perfekt verdeckte.


  „Was nun?“, fragte Moloch selbstzufrieden. „Ich kann deine Gedanken förmlich riechen. Wie willst du die folgenden Ereignisse verhindern?“


  Michael!, dachte Glenn verzweifelt. Du musst mir helfen!


  „Habe ich dich nicht gewarnt?“, rief der Dämonenfürst. „Dies ist deine letzte Chance, deine Gabe zu behalten. Stell dich gegen mich und du wirst ein normaler Mensch sein. Ein normaler, toter Mensch!“


  Glenn erkannte Michael zwischen den Zuschauern. Dieser nickte ihm zu.


  „Vielleicht möchte ich das!“, brüllte Glenn und rannte los.


  Der Dämon fauchte, unternahm allerdings nichts, um ihn aufzuhalten.


  Glenn erreichte die Manege, steuerte auf eines der Trampoline zu und sprang. Als er sich gerade sicher war, den Akrobaten packen zu können, rammte ihn der Dämon mit der Kraft einer Dampfwalze. Glenn wurde die Luft aus den Lungen gepresst. Er verpasste den Mann, landete stattdessen auf dem Sandboden und rang nach Atem. Schmerzen erfüllten seine Brust und die Zeit lief ohne sein Zutun weiter.


  Die Sprünge der Akrobaten verunglückten durch die Manipulation Molochs völlig. Beide schrien, während sie sich unaufhaltsam den Sitzplätzen näherten. Auch die Zuschauer kreischten ängstlich. Sie hatten keine Chance, den lebenden Geschossen zu entkommen. Michael fing einen der Männer auf. Dessen rechter Fuß traf jedoch das Gesicht eines Gastes und brach ihm durch die Wucht des Aufschlags die Nase, aus der sofort Blut schoss. Doch mehr passierte nicht.


  Auf der anderen Seite hingegen schien die Hölle losgebrochen zu sein.


  Japsend sah Glenn hoch. Der Artist lag mit verrenkten Gliedmaßen reglos in einer Sitzreihe. Er hatte zwei Erwachsene unter sich begraben, die sich ebenfalls nicht mehr bewegten. Die Zuschauer um sie herum waren aufgesprungen und strömten panisch auf die Ausgänge zu. Der Dämon stieß ein gackerndes Gelächter aus, das die Panik anheizte. Die Angst breitete sich wie ein Feuer aus, niemand nahm Rücksicht aufeinander. Ein Jugendlicher verlor das Gleichgewicht und brach auf den Stufen zusammen. Die Menschenmasse überrannte ihn.


  Unterdessen erreichten die ersten Gäste die Ausgänge.


  Die Zeltplane, die normalerweise leicht zur Seite zu stoßen war, bewegte sich keinen Zentimeter. Die Zuschauer brandeten gegen sie wie Meereswellen gegen Felsen. Diejenigen, die am schnellsten den scheinbar rettenden Ausgang erreicht hatten, wurden von den nachrückenden Menschen gegen die stahlharte Zeltbegrenzung gequetscht.


  Der Dämonenfürst stieg in die Luft. Er hatte den Anzug abgelegt und zeigte sich in seiner feurigen Gestalt, seine roten Flügel erzeugten peitschende Geräusche.


  Viele Zuschauer, die bislang entsetzt auf ihren Plätzen verharrt waren, schrien bei seinem Anblick verängstigt auf. Instinktiv rannten auch sie auf die versperrten Ausgänge zu.


  „Bringt mir die Kinder!“, befahl Moloch.


  „Bringt sie ihm nicht!“, entgegnete der Erzengel.


  Er hatte seine Verkleidung abgelegt und stand an der Stelle, an der er den Akrobaten gerettet hatte. Seine Anwesenheit beruhigte zumindest die um ihn herum Sitzenden.


  Endlich konnte Glenn wieder normal atmen. Er erhob sich, lief zu seinen Kindern und spielte mit dem Gedanken, die Zeit anzuhalten, sah aber keinen Vorteil darin.


  „Glenn!“, rief Luca, als er in seiner Nähe war. Sein Bruder ließ sich in seine Arme fallen.


  „Du warst plötzlich verschwunden. Das gehört nicht zur Show, oder? Was passiert hier? Wer ist das?“ Luca deutete auf den Dämon.


  „Das erkläre ich dir später!“


  Hektisch sah sich Glenn um. Linda und Valentin wiesen die Kinder an, nicht die Plätze zu verlassen.


  Karena und Leon forderten sie hingegen auf, ihnen in die Manege zu folgen. Nur langsam erhoben sich die verschreckten Kinder.


  Marinus’ Blick huschte zwischen dem Dämon und dem Engel hin und her. Schließlich entschied er sich und zeigte mit seiner Hand Richtung Manege.


  „Verdammt!“, fluchte Glenn leise.


  Unterdessen hatten sich viele der Eltern von dem Schock erholt und machten sich auf den Weg zu ihren Kindern. Der Dämonenfürst erkannte dies und jagte einem Vater, der besonders nah an den markierten Bereich herangekommen war, eine Feuerkugel ins Gesicht. Der Mann brach unter Schmerzensschreien zusammen, sein Kopf lichterloh brennend. Gleichzeitig öffnete sich ein Teil der Ausgänge. Die Zuschauer nutzten die Chance und drangen nach draußen, sie rissen die Eltern dabei mit, die keine Möglichkeit hatten, sich gegen die wogende Masse zur Wehr zu setzen, da sie sonst zu Boden gestoßen und zertrampelt worden wären.


  „Mami!“, schrie Luca. „Papi!“


  Glenn folgte seinem Blick und erkannte seine Eltern, die verzweifelt versuchten, nicht aus dem Zelt gedrängt zu werden. Die Menge schleifte sie jedoch nach draußen.


  „Bringt mir die Kinder!“, wiederholte Moloch drohend.


  Valentin schoss ihm zur Antwort eine brennende Kugel entgegen, die vom Körper des Dämons aufgesogen wurde, ohne Schaden anzurichten.


  „Feuer kann mir nichts anhaben!“, lachte er und vollführte mit seinem Arm eine schlenkernde Bewegung. Ein dünner, roter Faden verließ seine Hand, raste auf Linda zu, drang durch ihren Körper hindurch und bewegte sich dann weiter Richtung Valentin. Glenn stoppte die Zeit. Trotzdem ließ sich der nebelartige Faden nicht aufhalten. Durch Valentins offen stehenden Mund schlüpfte er in diesen hinein, durch dessen Hinterkopf trat er hinaus und kam auf Glenn zu.


  Glenn unternahm nichts, um das Unaufhaltsame hinauszuzögern. Auch wenn er seine Gabe verlieren würde, war er stolz auf seine Entscheidung.


  Sein Blick fiel auf Michael, der ihm aufmunternd zulächelte. Glenn erinnerte sich an seinen Traum.


  Vertrau deinen Kräften!


  Der rote Faden erreichte ihn, Glenn hob den Zeitstopp auf und spürte eine eisige Kälte in seinem Inneren.


  Die letzten Zuschauer liefen durch die rettenden Ausgänge nach draußen, hinter ihnen schloss sich die Zeltplane wie von Geisterhand.


  Nun befanden sich im Inneren nur noch die Kinder, die sich um ihre Artisten scharrten. Die in ihrer Nähe befindlichen Ausgänge waren stets verschlossen geblieben.


  Ohne Vorwarnung raste Moloch auf Linda zu. Sie schrie auf, als er sie packte. Rasch flog er mit ihr bis unter die Zeltkuppel.


  „Dies hast du zu verantworten!“, brüllte Moloch und richtete den Blick auf Glenn. Am höchsten Punkt des Zeltes angekommen, ließ er Linda fallen.


  Sie stürzte kreischend nach unten. Sie war nicht mehr in der Lage, in der Luft zu schweben.


  Vertrau deinen Kräften!


  Michael nickte ihm zu. Sofort rannte Glenn los, auf das Trampolin zu. Der Dämonenfürst lachte hämisch.


  Linda war nur noch zwei Meter vom tödlichen Aufschlag entfernt, als Glenn seinen Arm hochriss. Linda erstarrte mitten im Flug.


  Der Dämon zischte vor Wut.


  Glenn erreichte das Trampolin, sprang und wurde von den Federn in die Luft geschleudert. Er packte Linda, legte seine Arme um ihre Taille und ließ die Zeit weiterlaufen, ihren gellenden Angstschrei in seinen Ohren.


  „Ich hab dich!“, rief er.


  Die Wucht ihres Falls wurde durch die Kraft seines Sprungs abgeschwächt. Die beiden stürzten zu Boden, aber Glenn hatte dem Sturz das tödliche Potenzial genommen. Sie schlugen hart auf dem sandigen Manegenboden auf und rollten sich ab.


  „Setz ihn unter Feuer!“, rief Glenn.


  Valentin versuchte seine Gabe einzusetzen. Tatsächlich jagte ein Feuerball Richtung Dämon.


  Wieder zischte das Wesen wütend. Unterdessen rappelten sich Glenn und Linda auf.


  „Du hast mich mit deiner Kraft gerettet. Valentin besitzt seine ebenfalls. Warum konnte ich nicht mehr in der Luft schweben?“


  Glenn hatte zwar eine Vermutung, doch für Erklärungen blieb ihm keine Zeit.


  „Lass uns die Kinder retten!“


  Sie humpelten auf ihre Bereiche zu.


  Valentin unterbrach das wirkungslose Bombardement, da alle Kugeln erneut vom Körper des Dämons aufgesogen wurden. Plötzlich schoss der Erzengel in die Höhe. Sein weißer Glanz erfüllte das Zelt. Wenige Meter vom Dämonenfürsten entfernt schwebte er in der Luft.


  „Sie haben sich entschieden!“, sagte Michael. „Sie sind deinen Verlockungen nicht erlegen. Verschwinde von hier!“


  „Du hast sie nicht alle überzeugt!“, antwortete Moloch. „Meine Anhänger sind mächtiger! Sie werden die Kinder zu meinem Meister führen! Alle Kinder!“


  Kaum waren seine Worte verklungen, erschütterte ein Beben das Zelt. In der Mitte des Manegenbodens entstand ein kleines, rot schimmerndes Loch.


  Michael blickte finster nach unten. Moloch lachte erneut.


  „Wie willst du verhindern, dass die Kinder zur Hölle fahren?“


  Das Loch wurde größer.


  Moloch nutzte die Ablenkung und feuerte einen Blitz auf den Engel, der jedoch rechtzeitig in Deckung ging. Der Blitz schlug in einer leeren Zuschauerreihe ein und explodierte mit lautem Knall.


  „Bringt die Kinder zur Pforte!“, schrie der Dämon. „Lasst sie im Schlund verschwinden!“


  Der Höllenschlund


  Valentin und Linda brachten ihre Schützlinge in den orangefarbenen Bereich. Viele der Kinder hatten aschfahle Gesichter, einige weinten oder riefen leise nach ihren Eltern. Aber alle vertrauten ihnen und folgten ihnen, ohne Fragen zu stellen.


  Glenn suchte fieberhaft nach einem Weg aus dem Zelt. Die einzige Möglichkeit bestand darin, die Kinder in die Manege zu bringen und sie den für die Raubtiere vorgesehenen Weg nehmen zu lassen, doch dann hätten sie sich unweigerlich dem inzwischen zwei Meter großen Loch nähern müssen, das in der Mitte der Manege weiterhin wuchs.


  „Wir waren Freunde!“, erklang plötzlich eine vorwurfsvolle Stimme an seinem Ohr.


  Marinus hatte seine Gabe genutzt und war neben ihm aufgetaucht.


  „Das sind wir noch immer!“, erwiderte Glenn.


  „Wir haben stets zusammengehalten“, fuhr Marinus fort.


  Für einen Moment hoffte Glenn, Marinus hätte sich anders entschieden.


  „Das sollten wir jetzt auch tun!“


  „Du hast uns auseinandergebracht“, versetzte Marinus seiner Hoffnung einen Schlag.


  Glenn bemerkte Marinus’ rechte Hand auf Lucas Schulter. Mit der anderen griff dieser nach Lucas Oberarm. Luca zuckte zusammen. Glenn ahnte, was Marinus im Schilde führte. Er stoppte gerade noch rechtzeitig die Zeit, da Marinus’ Körper bereits durchsichtig schimmerte. Glenn löste dessen Hand von seinem Bruder. Da nahm er in drei Meter Entfernung einen im Flug erstarrten Holzklotz wahr. Leon blickte erwartungsvoll zu ihm. Offenbar hatte er den herbeigezauberten Klotz in seine Richtung geworfen.


  „Verdammt!“, fluchte Glenn.


  Wie sollte es ihm gelingen, seine Kinder zu schützen und viele andere zu retten, wenn er schon Schwierigkeiten hatte, seinen eigenen Bruder in Sicherheit zu bringen?


  Er ließ die Zeit weiterlaufen und drückte Luca zu Boden. Knapp zischte der schwere Klotz über sie hinweg.


  Marinus tauchte am Schlund auf und registrierte seinen Misserfolg genauso verärgert wie Leon. Statt erneut ein Wurfgeschoss auftauchen zu lassen, lief Leon zu seinen Kindern und führte sie zum Höllentor.


  „Michael!“, schrie Glenn und lenkte die Aufmerksamkeit des Engels auf sich. Ein Plan nahm in seinem Kopf Gestalt an. Der Engel drehte sich zu ihm um.


  „Du musst mir helfen!“


  Mit zwei Flügelschlägen beförderte sich Michael zu ihm. Um kein Risiko einzugehen, stoppte Glenn die Zeit.


  „Kannst du die Kinder beschützen?“, fragte er den Engel.


  „Dann kann ich dich nicht im Kampf unterstützen.“


  „Trotzdem ist es besser so. Ich versuche, die anderen Kinder hierher zu bringen.“


  „Geh!“, forderte ihn der Engel auf.


  Wie zum Gebet presste er seine Hände flach aufeinander und hielt sie über seinen Kopf. Langsam nahm er die Handflächen auseinander, eine weiße Kugel formte sich zwischen ihnen, die immer größer wurde. Sie bildete eine Kuppel, die sich über die Kinder erstreckte.


  Glenn hob den Zeitstopp auf.


  „Valentin! Linda! Zu mir!“


  Die beiden eilten herbei. Linda betrachtete die weiße Kuppel, unter der sich ihre Schützlinge befanden. „Sind sie in Sicherheit?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Um sie müssen wir uns keine Sorgen machen.“


  Wütend sah Glenn dabei zu, wie Leon immer mehr Kinder in die Höllenpforte schob. Einige wehrten sich, jedoch waren sie chancenlos gegen Leons Entschlossenheit. Glenn machte Valentin darauf aufmerksam.


  „Setz ihn unter Feuer! Linda und ich werden ihm möglichst viele entreißen.“


  Ohne zu zögern, griff Valentin an. Der ersten Feuerkugel konnte Leon zwar noch ausweichen, doch die zweite traf ihn mitten auf der Brust. Er verlor das Gleichgewicht, taumelte nach hinten und hielt sich nur mit Mühe vom Schlund fern.


  Glenn erkannte seine Chance. Er nutzte seine Gabe und rannte um die erstarrten Kinder herum, bis er sich neben Leon befand. Glenn kämpfte mit seinem Gewissen, dann legte er ihm die Hände auf die Schulter. Ein Blick über den Rand des Schlunds vertrieb seine Skrupel. Darin loderte ein heißes Feuer, und dem letzten Kind, das Leon hineingestoßen hatte, stand das Entsetzen im Gesicht geschrieben. Leon kannte kein Erbarmen, also blieb Glenn nichts anderes übrig, als ebenfalls gnadenlos zu sein. Er schubste seinen Freund nach hinten und ließ die Zeit weiterlaufen.


  Leon schrie auf, schnappte suchend nach Halt, griff an die Schulter eines Jungen und riss diesen mit in den Abgrund. Die beiden verschwanden in der feurigen Tiefe.


  „Was hast du getan?“, brüllte Marinus.


  Wieder war er aus dem Nichts aufgetaucht und versetzte nun Glenn einen Stoß. Während Glenn nach hinten taumelte, erkannte er Lindas panischen Gesichtsausdruck. Sie rannte auf ihn zu.


  Glenn kämpfte verzweifelt um sein Gleichgewicht. Sollte er hinabstürzen, wäre ihm nicht mehr zu helfen und seine Gabe brachte ihm in dieser Sekunde keinen Vorteil.


  „Du verdammtes Schwein!“, hörte er Linda rufen.


  Glenns linker Fuß trat ins Leere. Ein Feuerball schoss auf Marinus zu, der sich mithilfe seiner Fähigkeit in Sicherheit brachte.


  Die Hitze des Feuers leckte an Glenn. Er stürze ins Leere. Lindas Arm packte im letzten Moment sein Handgelenk. Doch weil er mehr wog als sie, zog er sie langsam immer weiter hinab.


  „Du musst mich fallen lassen!“


  „Niemals!“, antwortete sie mit grimmiger Entschlossenheit. „Du hast mich auch gerettet!“


  ***


  Moloch stand am Tigerkäfig. Die zwei prachtvollen Tiere knurrten und fauchten ihn an. Es wäre ein Kinderspiel, sie freizulassen, doch konnte er nicht gewiss sein, ob sie in die Manege rennen und genügend Seelen in den Abgrund befördern würden. Also benötigte er Hilfe.


  Er schloss seine Augen und beschwor ihr Bild in seinem Kopf. Nur wenige Augenblicke später tauchte sie an seiner Seite auf.


  „Du hast mich gerufen!“, stellte Karena atemlos fest.


  „Ich habe eine neue Aufgabe für dich. Du wirst die Armee der Tiere anführen. Treib die Kinder mit ihrer Hilfe massenweise ins Reich der Finsternis.“


  Er sprengte die Ketten, die den Käfig versperrt hatten, und wandte sich dem Eisbärgehege zu.


  Karena hielt unterdessen die Tiger im Zaum.


  ***


  Eine zweite Hand griff nach ihm.


  „Schnell!“, stöhnte Valentin. „Ich habe Marinus mit einer Salve Feuerbälle eingedeckt, weiß aber nicht, wo sich Karena aufhält.“


  Mit vereinten Kräften zogen sie Glenn hoch.


  „Hinter euch!“, schrie Glenn, als er Marinus direkt hinter Valentin auftauchen sah. Geistesgegenwärtig nutzte Valentin seine freie Hand und feuerte eine weitere Kugel auf Marinus, der sich davon vertreiben ließ.


  Endlich spürte Glenn wieder sandigen Boden unter den Füßen und verschaffte sich einen Überblick.


  Von Leons Kindern waren höchstens zwanzig übrig geblieben, die sich glücklicherweise selbstständig vom Höllentor entfernt hatten. Marinus und Karena waren noch nicht so erfolgreich gewesen. Doch während von Karena jede Spur fehlte, tauchte Marinus bei seiner Gruppe auf, um sein Werk zu vollenden.


  „Linda! Kümmere dich um Leons Schützlinge!“


  Sie rannte zu ihnen hinüber. Die Kinder zogen sich verängstigt vor ihr zurück, jedoch gelang es ihr, sie zu beruhigen.


  Unterdessen schubste Marinus ein weiteres Opfer in den Abgrund.


  „Wir müssen ihn aufhalten!“, sagte Valentin.


  Gewaltiges Löwengebrüll unterband Glenns Antwort. Hektisch drehte er sich um. Karena führte die Horde wilder Tiere in die Manege. Mit dem rechten Arm deutete sie auf ihn.


  Die Eisbären stürmten zuerst los, dicht gefolgt von den Raubkatzen.


  Valentin schoss fünf Feuerbälle in ihre Richtung. Plötzlich tauchte Marinus an seiner Seite auf und rammte ihm den Ellbogen an die Schläfe. Stöhnend sackte Valentin zusammen.


  Verzweifelt nutzte Glenn seine Gabe.


  Die Eisbären waren höchstens zehn Meter entfernt, Valentin vorläufig außer Gefecht gesetzt und Marinus eine stete Quelle der Gefahr, um die er sich kümmern musste. Aber es hätte keinen Sinn, ihn in die Tiefe zu stoßen, da er sich dank seiner Fähigkeit retten könnte. Mit aller Kraft verpasste er ihm einen Schlag ins Gesicht.


  „Autsch!“, schrie Glenn, während seine Knöchel Marinus’ Nase trafen.


  Dann ließ er die Geschehnisse weiterlaufen.


  Marinus stürzte zu Boden und blieb reglos liegen.


  Ein Feuerball erreichte den ersten Eisbären, der ihm auszuweichen versuchte und dabei in das Höllenloch geriet. Die zweite Kugel traf einen Löwen, der sich abrupt umdrehte und hinausrannte, ohne von Karena aufgehalten zu werden. Sie beherrschte noch vier Raubtiere.


  Glenn hatte keine Idee, wie er die Gefahr abwenden konnte. Um ein wenig Zeit zu gewinnen, fror er ein weiteres Mal die Geschehnisse ein.


  ***


  Moloch tauchte wieder in der Manege auf. Der Kampf entwickelte sich nicht in seinem Sinne. Der Erzengel hatte eine schützende Kuppel über eine Vielzahl der Kinder gelegt; die abtrünnigen Artisten waren nicht besiegt. Sein Meister würde nicht zufrieden sein.


  Moloch sah eine Gestalt am Rande der Manege stehen. Glenn ließ die Geschehnisse weiterlaufen, Marinus stürzte zu Boden.


  Moloch flog zu Gabriel.


  „Sehnst du dich noch immer danach, etwas Besonderes zu sein?“


  „Nichts wünsche ich mehr.“


  Wie vor zwölf Jahren deutete Moloch mit seinem Zeigefinger auf Gabriel und ein roter Nebel schwebte in diesen hinein.


  „Hiermit schenke ich dir eine Gabe, die du für den Rest deines Lebens behalten darfst, sobald du dich ihrer würdig zeigst.“


  „Was für eine Gabe?“, erkundigte sich Gabriel begierig.


  „Ich habe dir die Macht gegeben, Eiszapfen zu erzeugen und als Waffe einzusetzen. Falls es dir gelingt, einen der abtrünnigen Artisten damit zu töten, hast du dich als würdig erwiesen.“


  Der Dämonenfürst wandte sich von ihm ab und flog auf Linda zu, die mit ihren Kindern die schützende Kuppel fast erreicht hatte.


  In diesem Moment fror Glenn die Zeit ein, um nachdenken zu können. Dadurch half er dem Dämon, da Moloch Linda nun rechtzeitig aufhalten konnte.


  ***


  Glenn suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Sein Blick schweifte umher und er erkannte seinen Fehler. Er hatte Linda in Gefahr gebracht. Rasch hob er den Zeitstopp auf. Die Raubtiere stürzten brüllend auf ihn zu. Glenn stellte sich schützend vor Valentin, ganz in die Nähe des Abgrunds. Vielleicht würde es ihm auf diese Weise gelingen, wenigstens ein oder zwei Tiere loszuwerden.


  ***


  Gabriel sah dem Dämon hinterher. Ein einziger Gedanke erfüllte seinen Kopf.


  Du hast meine Mutter getötet, als sie auf dem Weg zu mir war.


  Er erinnerte sich an die heimlich belauschten Worte und an den Spott, den er in den vergangenen Jahren ertragen musste, weil ihm keine Macht verliehen worden war.


  Gabriel hob seinen rechten Arm. Seine Hand wurde kalt, dann schoss ein dreißig Zentimeter großer Eiszapfen hervor. Der Dämon hatte ihm nicht zu viel versprochen. Der spitze Zapfen war eine tödliche Waffe.


  Und diese tödliche Waffe raste nun auf das Geschöpf der Hölle zu.


  ***


  Glenn warf sich nach vorn und landete auf Valentin. Der Eisbär sprang auf sie zu. Glenn stoppte die Zeit, drehte sich um und verpasste dem schweren Tier ächzend mit beiden Füßen einen Tritt. Kaum liefen die Geschehnisse weiter, stürzte das Tier in den Schlund. Doch ein Tiger war keine zwei Meter mehr entfernt.


  ***


  „Hinter uns!“, flüsterte ein Mädchen mit entsetzter Stimme.


  Linda blickte über ihre Schulter, während sie einen Jungen in die schützende Kuppel schob. „Schneller!“, trieb sie die Kinder an.


  Der Dämon senkte sich mit siegesgewissem Grinsen auf sie herab.


  Plötzlich erstarb sein Grinsen.


  Ein spitzer, weißer Eiszapfen traf ihn in den Rücken und durchbohrte seinen Körper.


  Der Dämonenfürst stieß einen markerschütternden Schrei aus und taumelte zu Boden. Er befand sich mitten über dem Höllentrichter.


  ***


  Der Schrei hallte in Karenas Kopf wider und ließ keinen Platz für andere Gedanken. Sie presste sich die Hände auf die Ohren und verlor die Kontrolle über die Tiere und sich selbst. Ohne ihr Zutun verwandelte sich ihr Körper.


  Die beiden verbliebenen Tiger und der Löwe erhielten ihren freien Willen zurück. Sie rannten jedoch auf den feurigen Abgrund zu, konnten ihm nicht ausweichen. Fauchend stürzten sie in die Hölle.


  ***


  Glenn beobachtete den Dämon, der nach unten taumelte. Ein eisiger Dolch steckte in ihm. Die Flügel des Wesens schlugen unkontrolliert, bis er in dem Höllenfeuer verschwunden war. Augenblicklich vergrößerte sich das Loch und entwickelte eine verhängnisvolle Anziehungskraft. Einige Kinder stürzten hinab. Glenn stoppte die Zeit, aber der Schlund vergrößerte sich weiter. Er hob die Aktion auf.


  „Zu der Kuppel!“, schrie er.


  Ein paar Kinder verstanden ihn und brachten sich in Sicherheit; andere hingegen waren vor Schreck erstarrt. Für sie gab es keine Rettung.


  Glenn zog Valentin hoch und schleppte ihn fort. Die ersten Zuschauerbänke wurden hinabgerissen, doch nun bemerkte er, dass sich der Schlund nur in eine Richtung ausbreitete. Er näherte sich nicht der weißen Kuppel.


  Der Sog erreichte den bewusstlosen Marinus und zog ihn in die Tiefe.


  Valentin kam zu sich. „Was ist passiert?“


  „Wir müssen uns in Sicherheit bringen“, antwortete Glenn. „Kannst du laufen?“


  „Glaub schon.“


  Hinter sich hörten sie ein wütendes Knurren. Gemeinsam drehten sie sich um. Ein Wesen – halb Mensch, halb Wolf – hatte sich drohend aufgebaut, weit genug von der Höllenpforte entfernt, um nicht hineingezogen zu werden.


  „Karena!“, murmelte Glenn entsetzt.


  Das Wesen fauchte.


  „Lauf!“, flüsterte Glenn seinem angeschlagenen Freund zu. „Ich kümmere mich darum.“


  Er machte drei Schritte zur Seite und tatsächlich folgte ihm das Karena-Wesen. Valentin schleppte sich zur Kuppel und feuerte unterwegs brennende Kugeln in ihre Richtung, denen sie mühelos auswich. Kaum hatte sich Valentin unter die schützende Hülle gerettet, stoppte Glenn die Zeit.


  Trotzdem sprang das Wesen auf ihn zu und riss ihn zu Boden. Mit seinem Gewicht drückte es ihn nieder und schnappte nach seiner Kehle. Mühsam entging Glenn den Reißzähnen. Da spürte er die Phiole um seinen Hals. Während ihm warmer Geifer aufs Gesicht tropfte, riss er den Behälter von der Kette und drückte ihn der Kreatur ins Maul. Die dolchartigen Zähne schlitzten die silberne Hülle auf und Glenns Taufwasser tröpfelte dem Wesen ins Maul.


  Vor Schmerzen winselnd ließ es von ihm ab und taumelte nach hinten. Der Sog der Hölle erfasste die Kreatur und riss sie unbarmherzig in die Tiefe. Karena verwandelte sich zurück. Flehentlich blickte sie Glenn an, dann verschwand sie.


  „Wir müssen raus!“, rief der Engel.


  Glenn erhob sich schwerfällig.


  Immer mehr Zuschauerreihen versanken in der feurigen Tiefe.


  „Hilfe!“, schrie eine verzweifelte Stimme. Der bäuchlings auf dem Boden liegende Direktor wurde Richtung Schlund gezogen. Er strampelte mit seinen Beinen. Keine drei Meter von ihm entfernt drohte Gabriel das gleiche Schicksal, nur dass er auf dem Rücken lag und seine Füße in den Sandboden drückte, um dem Sog zu entgehen.


  „Michael!“, brüllte Glenn über den Lärm hinweg.


  „Ich kümmere mich darum! Bring du die Kinder aus dem Zelt!“


  „Soll ich dir helfen?“


  „Nicht nötig! Raus mit euch!“


  Der Direktor stürzte mit einem qualvollen Schrei in die Hölle.


  Während sich der Engel mit einem mächtigen Flügelschlag in die Höhe beförderte, liefen Valentin, Linda und die geretteten Kinder hinaus ins Freie. Glenn jedoch blieb wie angewurzelt stehen und verfolgte Michaels Versuch, den Sohn des Direktors zu retten.


  Gabriel trennte keine Körperlänge mehr von dem Schlund und sein Bemühen, sich gegen den unheilvollen Sog zu wehren, wurde schwächer. Michael stürzte nach unten, als Gabriel über den Rand hinabrutschte und nicht mehr zu sehen war. Der Engel folgte ihm.


  „Nein!“, schrie Glenn. Im gleichen Moment strömte gleißende Helligkeit aus dem Höllenloch und Michael schoss empor. Er hielt den erschöpften Sohn des Direktors in seinen Armen.


  „Raus!“, brüllte der Erzengel.


  Endlich hielt sich Glenn an die Anweisung und stürmte aus dem Zelt. Kaum waren sie ins Freie gelangt, stürzte das riesige Zelt ein und wurde ebenso verschluckt wie ein Großteil der Wohnwagen, die sich in der Nähe befunden hatten. Nachdem die Unterkunft des Direktors verschwunden war, schloss sich der Höllenschlund gurgelnd.


  Schlussbetrachtungen


  Nach dem Tosen der Hölle lagen nun die Sirenengeräusche sich nähernder Krankenwagen in der Luft.


  Michael landete neben Glenn und setzte Gabriel behutsam ab. Bevor er irgendetwas sagte, hob er noch einmal die Hände über den Kopf und erzeugte eine weitere helle Kuppel, die sie von dem Rest der Welt abschirmte.


  „Warum machst du das?“, erkundigte sich Glenn.


  „Wir sollten uns kurz unterhalten, ehe die Kinder zu ihren Eltern zurückkehren und alles im Chaos versinkt.“


  Gute Idee, dachte Glenn. Ihm schwirrten ein Dutzend Fragen durch den Kopf. Doch bevor diese beantwortet wurden, flüsterte der Erzengel dem Sohn des Direktors etwas ins Ohr. Gabriel nickte und setzte sich auf den Boden.


  Glenn hatte Mitleid mit ihm. Sein Vater war in die Hölle gestürzt, seine Mutter vor vielen Jahren verschwunden.


  Plötzlich befand sich Michael neben ihm und legte ihm einen Arm um die Schulter.


  „Du brauchst dir keine Sorgen um Gabriel machen“, stellte der Engel fest. „Ich werde mich gut um ihn kümmern. Niemand, der einen Dämon hinters Licht führt und ihn mit seiner eigenen Waffe vernichtet, wird anschließend einsam sein.“


  „Ist der Dämon tot?“


  Der Engel lächelte. „Du denkst über uns in menschlichen Kategorien. Aber wir sind andere Wesen als ihr.“


  „Wird er irgendwann zurückkehren?“


  Mit Schrecken dachte Glenn an die daraus für seine Familie resultierenden Gefahren.


  „Das wird Luzifer entscheiden. Doch ich fürchte, wir werden ihn eines Tages wiedersehen. Der Teufel verzichtet nur ungern auf seine Helfer.“


  Michael drehte sich um und winkte Valentin und Linda zu sich. Die geretteten Kinder hatten sich auf den Boden gehockt und sprachen kein Wort miteinander. Vermutlich rief die Kuppel diese Reaktion hervor. Wie sonst sollte es möglich sein, so viele Kinder im Zaum zu halten, zumal sie das schrecklichste Erlebnis ihres jungen Lebens hinter sich hatten?


  „Ihr habt eure Aufgabe sehr gut erfüllt und ich bin stolz auf euch.“


  „Warum hatten Glenn und ich noch unsere Kräfte?“, sprudelte es aus Valentin.


  „Warum habe ich meine verloren?“


  „Diese Gaben hat euch zwar ein Dämon verliehen, aber ich bin durchaus in der Lage, die gleichen Geschenke zu verteilen. Weil ich Valentin und Glenn berührt habe, hatte die Aktion des Dämons keine Wirkung auf sie. Sie waren für ihn unantastbar. Er konnte ihnen die Gaben nicht mehr stehlen, da sie sie ebenfalls von mir erhalten haben“, erklärte Michael.


  „Und weil wir uns zuvor nicht begegnet sind, war ich für ihn ein leichtes Opfer“, murmelte Linda.


  Michael legte seine rechte Hand auf ihren blonden Haarschopf. Kaum hatte er die Hand weggenommen, befand sich Linda zehn Zentimeter in der Luft. Sie strahlte, während sie wie auf einem Seil ein paar balancierende Schritte machte.


  „Satan wollte dreihundertsechsundneunzig Kinder stehlen“, sagte Michael. „Dank eurer Hilfe sind nur siebenundachtzig in den Höllenschlund gestürzt.“


  „So viele!“, wisperte Linda erschrocken und sank zurück auf den Boden.


  „Siebenundachtzig Kinder hinterlassen viele verzweifelte Eltern“, fuhr Michael fort. „Diese Stadt wird von gewaltiger Trauer erfüllt sein. Trauer, die immer größer werden wird und sich in den Herzen einnistet, bis die Eltern an einen Punkt geraten, an dem sie verführbar sein werden. Keines dieser Kinder ist wirklich tot. Luzifer wird ihnen Kräfte versprechen und ihnen Gaben schenken, um sie in seinen Dienst zu stellen. Er will Gott von seinem Thron stoßen und die Apokalypse heraufbeschwören. Er will eine Welt schaffen, in der das Böse regiert, in der er von den Menschen angebetet wird. Wenn die Kinder sich ihm anschließen, werden sie zurückkehren und ihre Kräfte für die Erreichung seines Ziels einsetzen.“


  „Wie Karena, Leon und Marinus“, stellte Linda fest.


  „Genau. Und diesmal wird sich der Satan auch an die Eltern heranschleichen. Er wird ihnen versprechen, mit ihren Sprösslingen vereint zu sein, sobald sie ihm zu Diensten sind. Ich fürchte, die meisten Eltern werden zu schwach sein, um der Versuchung zu widerstehen. Luzifers Heer in dieser Stadt wird nicht so groß sein, wie er es sich ausgemalt hat, aber es wird Unheil verbreiten.“


  Ein ungutes Gefühl breitete sich in Glenn aus. „Warum erzählst du uns das alles?“, fragte er mit belegter Stimme.


  „Weil ich euch überzeugen will, weiter standhaft zu bleiben und die Herausforderung anzunehmen.“


  „Welche Herausforderung?“, wollte Linda wissen.


  „Wir können die siebenundachtzig Kinder noch retten“, erklärte Michael. „Einige werden leicht zu überzeugen sein, bei anderen wird es ein schwieriges Unterfangen.“


  Valentin schnaubte. „Und falls sich einige der Kinder nicht retten lassen wollen?“


  „Trotzdem lohnt es sich, um sie zu kämpfen und sie vor die Wahl zu stellen“, erwiderte der Engel.


  „Wir sind nur zu dritt“, wandte Linda ein.


  „Gabriel hat sich auf unsere Seite geschlagen“, verbesserte Michael sie.


  „Werden wir unseren Freunden wieder begegnen?“, fragte Glenn.


  „Freunden?“, spie Valentin verächtlich aus. „Sie wollten uns umbringen!“


  Michael hob beschwichtigend eine Hand. „Ich fürchte, ihr werdet sie wiedersehen, genauso wie ich befürchte, dass sie sich für immer auf die Seite des Teufels geschlagen haben und euch das Leben, nun ja, zur Hölle machen werden.“


  „Na toll!“, meinte Valentin. „Wahrscheinlich werden sie vom Teufel noch andere Kräfte bekommen und wir haben keine Chance.“


  „Ja und nein“, widersprach der Engel. „Denn auch ihr werdet neue Fähigkeiten erlernen, die nützlich für eure Aufgabe sind.“


  Valentins Augen strahlten begeistert. „Neue Fähigkeiten? Ich würde gerne die Zeit anhalten können wie Glenn. Und mich von einem Ort zum anderen bewegen wie Marinus.“


  Michael lachte. „Das kann ich dir nicht versprechen. Zunächst werdet ihr noch mal die Schulbank drücken müssen.“


  „Was?“, riefen die drei jungen Erwachsenen wie aus einem Mund. Keiner von ihnen klang begeistert.


  „Es gibt in dieser Stadt eine Einrichtung, in der wir unsere Verbündeten ausbilden. Sie wird von einem Mönch geleitet, der euch alles Notwendige für die Schlacht gegen den Teufel beibringen wird.“


  „Gibt es noch mehr Menschen wie uns?“, fragte Glenn überrascht.


  „Das werdet ihr schon bald erfahren“, sagte Michael ausweichend.


  „Ich will nicht wieder pauken“, widersprach Linda. „Meinem Vater geht es nicht gut. Ich muss mich um ihn kümmern.“


  Glenn dachte an seine Eltern, die ebenso wenig begeistert wären, wenn er im Kampf gegen den Teufel unterrichtet würde.


  „Keine Sorge“, stellte Michael fest. „Du wirst genug Zeit für ihn haben. Und auch eure Eltern werden es verstehen“, wandte er sich an Glenn und Valentin.


  „Schweben sie nicht in der großen Gefahr, dass sich der Teufel an ihnen rächt?“, wollte Glenn wissen. „Der Dämon hatte gedroht, meine Familie zu töten, falls ich mich nicht von ihnen fernhalte.“


  „Wir werden uns um sie kümmern“, beruhigte ihn Michael. „Niemand aus der Legion des Teufels wird ihnen jemals wieder Schaden zufügen. Für euch heißt es nun, eine letzte Entscheidung für heute zu treffen. Wie wollt ihr zukünftig aussehen?“


  „Wie Jonas“, entschied sich Glenn im Bruchteil einer Sekunde.


  „Wie Thomas“, sagte Valentin.


  Linda zögerte. „Ihr habt es gut“, murmelte sie. „Ihr kennt euer altes Aussehen.“


  Der Engel berührte sanft ihr Gesicht. Vor Glenns Augen verwandelten sich ihre Züge. Ihre langen blonden Haare wichen einem schwarzen Schopf, ihre Haut wurde dunkler, ihre Lippen voller, ihre blauen Augen schokoladenbraun.


  „Wow!“, flüsterte Glenn. Linda sah umwerfend aus.


  Michael zauberte aus dem Nichts einen Spiegel hervor. „Hallo Anastasia!“


  Linda griff nach dem Spiegel, betrachtete sich kurz und lächelte. „Wie Anastasia“, sagte sie leichten Herzens.


  Michael nahm ihr den Spiegel ab und ließ ihn verschwinden. Dann wandte er sich der wartenden Kinderschar zu. „Luca!“, rief er laut.


  Glenns Bruder erhob sich und kam schüchtern auf sie zu.


  „Deiner Familie wird heute ein großes Geschenk zuteil“, erklärte der Engel. „Nicht nur du kehrst gesund zu ihnen zurück, sondern auch dein zwölf Jahre lang vermisster Bruder.“


  „Mein Bruder?“, fragte Luca.


  Ehe Michael antworten konnte, blickte Luca Glenn in die Augen.


  „Du bist mein Bruder!“, stellte er mit absoluter Gewissheit fest.


  „Manchmal jedoch können Menschen bloß glauben, was sie sehen“, fuhr Michael fort und zwinkerte Valentin zu, der sich verlegen räusperte. „Deswegen sollst du ihr Zeuge sein und ihnen berichten, dass dieser junge Mann Glenn ist.“


  „Aber Mami und Papi kennen Glenn“, wandte Luca ein.


  Michael legte seine Hand auf Glenns Gesicht, das sich angenehm erwärmte. Glenn achtete auf Lucas Reaktion, der ihn mit immer größeren Augen beobachtete.


  „Krass!“, flüsterte dieser, als die Verwandlung abgeschlossen war. „Du siehst ganz anders aus!“


  Glenn lächelte, bevor er sich unsicher Linda zuwandte. Zufrieden stellte er fest, dass er ihr anscheinend gefiel.


  Nachdem auch Valentin sein altes Aussehen wiederbekommen hatte, sprang plötzlich Gabriel wie von einer Tarantel gestochen auf und lief zu ihnen.


  „Der Dämon hatte den Lehrer und einige Zirkusleute gefangen genommen! In einem Wohnwagen, der in den Schlund gestürzt ist. Können wir sie irgendwie retten?“


  „Du hast sie bereits gerettet“, beruhigte ihn Michael. „Das Gefängnis hat sich direkt nach dem Sturz des Dämons aufgelöst und sie sind ins Freie gelangt, ehe der Sog den Wagen erfasst hat. Zwar sind sie von der Gefangenschaft geschwächt, doch sie werden sich erholen.“


  Er legte einen Arm um Gabriels Schulter.


  „Ich möchte dir einen sehr netten Menschen vorstellen, der sich um dich eine Weile kümmern wird, wenn du magst.“


  Ohne ein Wort des Abschieds drehte sich Michael um und ging mit dem Sohn des Direktors auf den Rand der Kuppel zu. Offensichtlich gab es für ihn vorläufig nichts mehr zu erklären, aber anscheinend würden sie sich schon bald wiedersehen.


  Als sie den Rand der Kuppel erreicht hatten, löste sich diese auf. Michael und Gabriel verschwanden unbemerkt in dem heillosen Durcheinander, das sich außerhalb des Zirkusplatzes gebildet hatte.


  Epilog


  „Da sind die Kinder!“, kreischte eine hohe Frauenstimme.


  Rettungswagen, Polizeiautos und Kamerateams befanden sich auf dem Zirkusvorplatz. Sanitäter hatten sich um die in der Panik verletzten Zuschauer gekümmert, Polizisten die ersten Aussagen verzweifelter Eltern aufgenommen. Dieses hektische Treiben kam nun schlagartig zum Erliegen.


  Glenn, Valentin und Linda schritten langsam voran, die geretteten Kinder folgten ihnen. Luca umklammerte die Hand seines großen Bruders so stark, als wolle er sie nie wieder loslassen.


  „Jessica!“, ertönte der erleichterte Ruf einer Mutter.


  „Hannah!“


  „David!“


  Immer mehr glückliche Eltern erkannten ihre Kinder, riefen ihre Namen und schlossen sie überwältigt in die Arme.


  „Ich kann Mama und Papa nicht entdecken“, stellte Luca fest, während er den Hals reckte und nach ihnen Ausschau hielt.


  „Wir werden sie finden, mach dir keine Sorgen“, beruhigte ihn Glenn.


  Er fürchtete sich ein wenig davor, seine Eltern wiederzusehen. Wie würden sie reagieren?


  „Wie soll ich dich eigentlich nennen?“, fragte Luca. „Mein verschwundener Bruder hieß Jonas. Doch irgendwie bist du für mich Glenn.“


  Dieser Gedanke hatte Glenn auch schon beschäftigt. Die Vorstellung, ab sofort auf den Namen Jonas zu hören, erschien ihm seltsam.


  „Wenn wir Mama und Papa dazu überreden können, würde ich Glenn vorziehen“, antwortete er.


  „Ich werde mich weiterhin Valentin nennen“, sagte Valentin. „Thomas ist kein Name für mich.“


  „Und du?“, erkundigte sich Glenn bei Linda.


  „Ich weiß nicht. An Anastasia könnte ich mich gewöhnen. Falls es meinem Vater hilft, kann er mich gerne beim alten Namen rufen.“


  Sie hatten inzwischen die Menge der Wartenden erreicht. Sanitäter kamen auf sie zugelaufen, um Verletzungen unverzüglich behandeln zu können. Ein Notarzt blieb direkt vor ihnen stehen.


  „Geht’s euch gut?“, fragte er.


  „Uns ist nichts geschehen“, erwiderten Glenn und Valentin wie aus einem Mund.


  „Was ist hier überhaupt passiert?“, wollte der Notarzt wissen. „Die Betroffenen erzählen etwas von einem Unfall in der Manege und einer sich anschließenden Panik. Aber warum werden so viele Kinder vermisst? Und wohin ist das Zirkuszelt verschwunden?“


  „Das ist eine lange Geschichte“, murmelte Glenn, „und es wäre mir lieber, zunächst unsere Eltern zu finden.“


  Der Notarzt verzog mürrisch sein Gesicht. Trotzdem deutete er mit einer Hand nach hinten. „Wir haben auf dem Parkplatz ein provisorisches Behandlungszelt errichtet, in dem ihr die Erwachsenen findet, die unter Beobachtung stehen. Viel Glück!“


  Mit Luca an der Hand lief er weiter durch die Massen und hielt nach seinen Eltern Ausschau. Er betrachtete die hoffnungsvollen Gesichter und dachte mitfühlend, dass sich für viele von ihnen die Hoffnungen nicht erfüllen würden. Zumindest nicht heute Abend.


  „Ich kann sie nicht finden“, sagte Luca besorgt.


  „Vielleicht sollten wir im Zelt suchen“, schlug Glenn vor. „Wenn wir sie dort nicht antreffen, gehen wir zu einem Polizeiauto und lassen sie über Megafon ausrufen.“


  „Das ist eine gute Idee.“


  Die beiden gingen in das Behandlungszelt, während Linda und Valentin draußen warteten. Zwanzig notdürftig aufgebaute Liegen waren vollständig belegt. Einige der Verletzten stöhnten leise, andere schliefen. Manche Patienten hatten Angehörige, die an ihrer Seite wachten.


  Sobald sich Glenn an das schummrige Licht im Zelt gewöhnt hatte, sah er seinen Vater an einem der Betten sitzen. Er hielt die Hand seiner Frau, die apathisch an die Decke starrte.


  „Papi!“, rief Luca, der seinen Vater fast gleichzeitig entdeckt hatte. Er rannte auf ihn zu, ohne Glenn loszulassen, sodass sein Bruder hinter ihm herstolperte.


  „Luca!“, schrie sein Vater überglücklich. „Schatz! Luca lebt! Ihm …“


  Sein Mund blieb offen stehen, als er Glenn registrierte.


  Luca fiel seinem Vater in die Arme, der ihn eng an sich presste, die Augen auf Glenn gerichtet.


  „Das kann nicht sein“, raunte er.


  „Mami! Was ist mit dir?“


  Luca löste sich von seinem Vater und trat ans Bett.


  „Jonas?“, flüsterte sein Vater.


  Glenn nickte unsicher. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Seine Mutter hatte sich aufgerichtet und sah ihn fassungslos an.


  „Mami! Mami!“, rief Luca. „Geht’s dir gut?“


  Er kletterte auf die Liege und ließ sich von ihr in den Arm nehmen. Sie presste ihre Nase in sein Haar, ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Sag mir, dass dies kein Traum ist“, hauchte sie mit schwacher Stimme.


  „Das ist kein Traum“, erwiderte Glenn. „Ich bin’s wirklich.“


  Er zögerte einen Moment, auch ihm schossen die Tränen in die Augen.


  „Mama! Papa! Ich bin wieder da!“


  Sein Vater packte ihn, drückte ihn an sich und schluchzte hemmungslos.


  „Ich hab’s gewusst! Ich hab’s immer gewusst!“
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